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editorial

Liebe Kolleginnen und Kollegen!

dein Religionsunterricht kann es nur so gut gehen wie der Schule, an der er stattfindet. Und der Schule geht es in Deutschland 
schlecht. Der PISA-Schock sitzt tief. Hinter den ersten bildungspolitischen Aufgeregtheiten, die wohl irgendwie Aktivitäten 
statt Nichtstun signalisieren sollten, verbirgt sich doch eher Ratlosigkeit. Denn die Gründe für das schlechte Abschneiden 
deutscher Schülerinnen und Schüler werden von den üblichen bildungspolitischen Streitlinien eher verdeckt. Unterrichtsqua-
lität scheint von .SWiw/strukturen weniger abhängig zu sein, als es den Befürwortern des deutschen dreigliedrigen Systems auf 
der einen Seite und des Gesamtschulsystems auf der anderen Seite in den Kopf will. Ich glaube, Antworten auf PISA sind so 
schwer zu finden, weil nicht nur harte Fakten, sondern vor allem auch Mentalitäten im Spiel sind. So haben wir im Blick auf 
die Schule alle unseren eigenen Befangenheitshorizont. Warum ist die Lernkultur in Deutschland so unentwickelt? Warum 
weckt die Schule so wenig Freude am Lernen? Warum verfängt bei uns immer noch so leicht die blödsinnige Alternative: 
Leistungsdruck oder “Kuschelpädagogik’’? Warum ist die Schule ein Ort vorherrschend schlechter Stimmungen? Warum 
zeigen die meisten Eltern so wenig Kooperationsbereitschaft? Und dann natürlich doch auch die harte Frage: Warum hat 
Deutschland das Schulsystem mit der brutalsten Selektionswirkung und einer trotzdem nur geringen Leistungsdifferenzie-
rung? Warum scheint in Deutschland eher gefragt zu werden, welche Schüler für welche Schule richtig sind, statt welche 
Schule fü r  welche Schüler die richtige ist? Warum so wenig (doch offenbar leistungsfördernde!) gegenseitige Anerkennung 
und Wertschätzung zwischen Schülern, Lehrern, Eltern (und Schulpolitikern)?

Religion in der Schule wird sich noch stärker fragen lassen müssen, was sie zu einer Lernkultur im Klima von Anerkennung 
und Wertschätzung beitragen kann. Religionsunterricht in der Schule wird sich fragen lassen müssen, was er zu der in PISA 
untersuchten “literacy ” beiträgt: Zu der Fähigkeit, nicht nur Lernstoff wiederzukäuen, sondern “die Welt zu lesen ” -  Deuten 
und Verstehen und Handlungsorientierung zusammenzubringen. Es gibt Grund zur Vermutung, dass der Religionsunterricht 
mit der ihm eigenen Beförderung hermeneutischer Fähigkeiten nicht das Schlechteste zur geforderten neuen Lernkultur bei-
tragen kann. Das Schlechteste, was als Reaktion auf PISA passieren könnte, wäre eine neue Konkurrenz der Fächer um die 
knappen Ressourcen, wobei dann die sogenannten “kleinen ” Fächer den kürzeren zögen. Dem Religionsunterricht in dieser 
Situation etwas Rückenwind zu geben, ist und bleibt die Aufgabe, an der das RPI und der “Pelikan ” sich messen lassen wollen. 
In diesem Sinne grüßt Sie herzlich und mit guten Wünschen für 2002

Ihr

Di: Bernhard Dressier 
-  Rektor -
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grundsätzliches

Hilmar Grundmann*

Zum Berufsbezug des Religionsunterrichts 
an berufsbildenden Schulen
oder: Zu den Auswüchsen eines ,abnehmerorientierten4 berufsschulischen Unterrichts

Vorbem erkungen

In einigen Bundesländern wie z. B. im Saarland, in Rheinland-
Pfalz und in Nordrhein-Westfalen gehört der Religionsunter-
richt zum Fächerkanon der berufsbildenden Schulen, genauer 
der Teilzeit-Berufsschulen. Mehr noch: Dieses Unterrichtsfach 
wird sogar von eigens dafür ausgebildeten Berufsschulpfarrern 
bzw. Berufsschulpastoren erteilt. Das wird so manchen aus an-
deren Bundesländern überraschen, handelt es sich beim Religi-
onsunterricht doch unstrittig um ein sog. allgemeinbildendes 
Unterrichtsfach -  und nichts ist bei den Kammern und Ausbil-
dungsbetrieben so verpönt wie allgemeinbildender Unterricht 
an berufsbildenden Schulen. Davon können in erster Linie die 
Deutschlehrer an dieser Schulform ein Lied singen, stehen sie 
doch bekanntlich gegenwärtig wie nie zuvor unter dem Druck 
der Kammern und Schulbehörden, ausschließlich das zu unter-
richten, was in den Produktionsprozessen der Ausbildungsbe-
triebe direkt verwertbar ist. Das gilt übrigens auch für die 
Deutschlehrer an den berufsbildenden Schulen in Nordrhein-
Westfalen. So haben die Kammern dieses Bundeslandes kürz-
lich klargemacht, dass der Deutschunterricht an dieser Schul-
form kein Literaturunterricht sein dürfe und sich a u f , Kommu-
nikationstraining* zu beschränken habe, und das heißt konkret: 
einüben in berufsspezifische Schreib- und Sprechtechniken und 
nichts anderes.1 Diese Auffassung haben sich inzwischen zu-
mindest einige Kultusminister und Schulbehörden zu eigen ge-
macht. z. B. die in Hamburg und Schleswig-Holstein. Das ist 
natürlich eine Auffassung über den berufsschulischen Unter-
richt generell und den Deutschunterricht insbesondere, die ab-
surder nicht sein kann, und zwar vor allem deswegen, weil ein 
solcher Unterricht nicht nur die berufsbildende Schule als Bil-
dungseinrichtung in Frage stellt und damit ihre existenzielle 
Berechtigung, sondern weil er damit auch ein gegen die Be-
rufsschüler gerichteter Unterricht ist, d.h. ein Unterricht, der 
gegen ihre (Aus-)Bildungsinteressen, gegen ihr Interesse an der 
Entfaltung ihrer beruflichen Handlungsfähigkeit gerichtet ist. 
Dies ist so häufig dargelegt und nachgewiesen worden2, dass es 
schon mehr als verwundert, wenn die Kammern diesen Sach-
verhalt einfach nicht zur Kenntnis nehmen bzw. wenn Kultus-
minister oder Schulbehörden den direkten Zusammenhang zwi-
schen berufsübergreifenden und damit in der Regel nicht direkt 
in betrieblichen Produktionsprozessen verwertbaren Fähigkei-

ten und beruflicher Handlungsfähigkeit schlicht ignorieren bzw. 
nicht wahrhaben wollen, sobald es sich um Berufsschüler han-
delt.1 Deswegen an dieser Stelle nur so viel: Was für jede ande-
re Rolle gilt, das gilt auch und erst recht für die Berufsrolle. 
Inwieweit ihre Aneignung bzw. ihr Erwerb gelingt, hängt zu-
nächst einmal davon ab, inwieweit es gelingt, sich jenes Wis-
sen und Können anzueignen, das der jeweiligen Berufsrolle als 
berufsspezifisches Wissen und Können zugeordnet wird bzw. 
was in dem jeweiligen Berufsbild als berufsspezifische Quali-
fikation aufgelistet ist. Aber diese Aneignung gelingt nun eben 
nicht, wenn es bei der Vermittlung dieses Wissens und Kön-
nens bleibt. Denn wie unstrittig nachgewiesen, gelingt die An-
eignung der jeweiligen Berufsrolle nur, wenn während der An-
eignung, d. h. während der beruflichen Qualifizierungsprozes-
se zweierlei hinzukommt: zum einen die diskursive, also die 
sprachlich-reflexive und zum anderen die affektive bzw. sinnli-
che Auseinandersetzung mit dem Berufsrollen-Wissen und der 
Berufsrollen-Praxis. Letzteres ist deswegen so wichtig, weil seit 
Comenius gilt, dass sich nichts in unserem Verstand "befindet, 
das nicht zuvor in einem der Sinne gewesen wäre”.4 Bleiben 
diese Lernprozesse aus, bleibt auch all das auf der Strecke, was 
den Beruf erst zum Beruf macht: die Identifikation mit der be-
ruflichen Tätigkeit, der berufliche Stolz und nicht zuletzt die so 
wichtig gewordenen subjektiven Sinnerfahrungen durch den Be-
ruf. Nicht nur das, -  ohne diese sinnlichen Lernprozesse führt 
die berufliche Ausbildung im günstigsten Fall dazu, dass sie als 
"training for the job”, nicht aber als Qualifizierung für einen 
gesellschaftlich anerkannten und geschätzten Beruf erfahren 
wird, konkret: Sie führt -  wie gesagt im günstigsten Fall -  zur 
Gleichgültigkeit gegenüber dem beruflichen Wissen und Kön-
nen. Mangelnde Motivation, geringe Neigung, sich am Arbeits-
platz oder beruflich zu engagieren und geringe Bereitschaft zur 
beruflichen Weiterbildung sind noch die harmlosesten Folgen 
einer beruflichen Ausbildung, die sich auf die Vermittlung von 
eng geschnittenem Fachwissen und Fachkönnen reduziert; kurz: 
Es kommen Beschäftigte heraus, die höchstens mitmachen, nicht 
aber solche, die mitdenken und handlungsfähig sind.
Oder wollen Ausbildungsbetriebe und Kultusminister gar nicht, 
dass die Jugendlichen zu mitdenkenden Mitarbeitern ausgebil-
det werden? Das wäre jedenfalls eine Erklärung dafür, dass sie 
so einträchtig mit den Kammern dafür sind, all das aus dem 
berufsschulischen Unterricht zu verbannen, was nicht unmit-

* Dieser Vortrag wurde bereits in leicht veränderter Form veröffentlicht in „Erziehungswissenschaft und Beruf', Heft 3/2000, S. 355ff.
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grundsätzlich

telbar in betrieblichen Produktionsprozessen verwertet werden 
kann, bzw. warum sie den Berufsbezug zur alles entscheiden-
den Instanz für die Inhalte der zu vermittelnden bzw. zu för-
dernden Kompetenzen im berufsschulischen Unterricht machen. 
Oder mangelt es ihnen nur an einfachsten Kenntnissen über 
pädagogisch-didaktische Zusammenhänge bzw. über lerntheo-
retisch abgesicherte Ergebnisse? Auf jeden Fall wäre das eine 
so schlimm wie das andere.

Berufsbezug oder Lebensbezug als Maßstab für 
die Inhalte des Religionsunterrichts?

Im Grunde ist die Antwort auf diese Frage klar: Natürlich kann 
es im Religionsunterricht nur darum gehen, Bezüge zum 
menschlichen Leben schlechthin herzustellen, d.h. den Men-
schen als Ganzes, das Menschsein überhaupt in den Blick zu 
nehmen, und nicht nur einen Teil von ihm beispielsweise auf 
seine berufliche Brauchbarkeit oder seine betriebliche Verwert-
barkeit zu reduzieren. Denn letzteres geschieht ja, wenn aus-
schließlich der Berufsbezug zum Maßstab für die Inhalte im 
Religionsunterricht erhoben wird. Ob man dies nun will oder 
nicht. Wie gesagt: Im Grunde ist die Antwort klar, nicht aber 
für die Kammern und das Kultusministerium (z. B. in Nord-
rhein-Westfalen). Mehr noch: Ganz offensichtlich ist man dort 
vom Gegenteil überzeugt. Zumindest lässt dieses Kultusmini-
sterium im Religionsunterricht an den berufsbildenden Schu-
len nur solche Inhalte und Gegenstände zu, die einen deutli-
chen Berufsbezug haben., Abnehmerorientierter1 Unterricht ist 
seit jüngstem jenes Schlagwort, das für einen solchen Unter-
richt steht: Damit ist ein berufsschulischer Unterricht gemeint, 
der sich ganz den Interessen und Forderungen d e r, Abnehmer*, 
also der Betriebe unterwirft. Was dabei herauskommt, wenn man 
auf die Ideologie vom Berufsbezug hereinfällt, kann man in 
einer jüngst veröffentlichten Schrift der Abteilung Erziehung 
und Bildung des Landeskirchenamts der Evangelischen Kirche 
im Rheinland mit dem Titel ,Berufsbezug im Religionsunter-
richt*5 nachlesen. Zunächst das Positive vorweg: Zweifellos 
haben sich die Autoren dieser Schrift außerordentlich viel Mühe 
gegeben, den Spagat zwischen der eigentlichen Aufgabe des 
Religionsunterrichts und der amtlich verfügten Forderung nach 
einem Berufsbezug der Inhalte zu schaffen, genauer: zwischen 
Lebens- und Berufsbezug. Dieser Spagat ist in Teilen auch ge-
lungen, und zwar immer dann, wenn die Autoren den Berufs-
bezug auf sehr abstrakter Ebene hergestellt haben, wie dies z. 
B. auf den Seiten des Anhangs der Fall ist, wo sie versuchen, 
Inhalte, die im Religionsunterricht ihre Berechtigung haben, 
mit bestimmten Lemzielen der KMK-Rahmenlehrpläne für die 
Lemabschnitte Material- und Personalwirtschaft z u , vernetzen* 
bzw. zu .verzahnen*. Dieser Spagat ist allerdings überhaupt nicht 
gelungen, wenn es konkret wird -  weil er auch nicht gelingen 
kann. Es sei denn, man geht von Voraussetzungen aus, die un-
ter pädagogisch-didaktischer Perspektive absurder nicht sein 
können. Dazu gehört z. B. der auf Seite 8 unternommene Ver-
such (,Zwei Wege -  ein Ziel*), bei der Bestimmung der Unter-
richtsinhalte und ihrer Vermittlung entweder ”von der Funkti-
on des Berufes” oder ”vom Lehrplan für den jeweiligen Bil-
dungsgang” (ebd.) auszugehen. Denn geht man in der Tat von

diesen beiden Instanzen aus, dann ist es geradezu ein Leichtes, 
den Berufsbezug zu jedem Unterrichtsgegenstand herzustellen, 
genauer: Der Berufsbezug lässt sich gar nicht vermeiden, eben 
weil man auf diese Weise von vornherein jeden Inhalt und je-
den Gegenstand dem Berufsbezug unterwirft. Nur was für ein 
Vorgehen! Ganz offensichtlich ist den Autoren völlig aus dem 
Blick geraten, dass das Berufsbild ebenso wie Lehrpläne -  und 
das gilt erst recht für die KMK-Rahmenlehrpläne -  für die Aus-
wahl der Inhalte und Methoden im Unterricht die fragwürdig-
sten Instanzen überhaupt sind. Dies ist deswegen so, weil es für 
die Auswahl der Inhalte und Gegenstände des Unterrichts nur 
eine einzige Instanz geben kann -  und das ist der Berufsschüler 
und nichts anderes, zumindest so lange, wie sich die berufsbil-
dende Schule als Einrichtung der (Menschen-)Bildung versteht 
und nicht als Stätte zur Herrichtung für den Arbeitsmarkt.
Soll damit das Berufsbild bzw. die "Funktion des Berufes” im 
berufsschulischen Unterricht überhaupt keine Rolle spielen? 
Nichts falscher als das. Das Gegenteil ist natürlich der Fall, und 
das gilt auch für die sog. allgemeinbildenden Unterrichtsfächer 
an den berufsbildenden Schulen. Aber was es eben zu verhin-
dern gilt, ist folgendes, und das lässt sich nicht verhindern, wenn 
man konsequent am Berufsbezug der Inhalte festhält bzw. aus-
schließlich von der "Funktion des Berufes” ausgeht: Dass näm-
lich der Beruf nicht zum Medium der Subjektkonstituierung 
und der Persönlichkeitsentfaltung, d.h. der Entfaltung der "per-
sönlichen Fähigkeiten, Handlungs-, Orientierungs- und Denk-
weisen”, sondern zur "Schablone der Entwicklung” und damit 
zum Medium der Vereinseitigung und Einschränkung wird, d.h. 
er wirkt "entwicklungshemmend oder -verhindernd”, wie Ul-
rich Beck u. a. des öfteren nachgewiesen hat. Dies kann nach 
Beck u.a. auch gar nicht anders sein, weil unter diesen Voraus-
setzungen zwangsläufig "Lernprozesse an bestimmten Punk-
ten” abgebrochen ”bzw. komplexe Qualifikationsbereiche in für 
sich unselbständige Teile zerteilt”6 werden. Deutlicher formu-
liert: Ein Unterricht, der nicht vom Berufsschüler, sondern nur 
vom Berufsbezug ausgeht, führt nicht zur Entfaltung, sondern 
zur Verkümmerung der Persönlichkeit des Berufsschülers.
Ist der Beruf also grundsätzlich eine Negativschablone für die 
individuelle Entwicklung? Die Antwort ist einfach, obwohl sie 
lautet: ja und nein. Er wird dann zur Negativschablone, wenn 
der unselige Berufsbezug zum Maß der Dinge gemacht wird, 
und zwar ohne Rücksicht darauf, inwieweit die Reduzierung 
auf das unmittelbar im betrieblichen Produktionsprozess ver-
wertbare Wissen und Können zu Lasten der beruflichen Hand-
lungsfähigkeit geht, und d. h. der dauerhaften Beschäftigungs-
fähigkeit. Das gleiche gilt umgekehrt: Werden die beruflichen 
Qualifizierungsprozesse nicht vorzeitig abgebrochen, d. h. ge-
hen die vermittelten Kenntnisse und Fertigkeiten über den ak-
tuellen Berufsbezug und damit Uber den Tag und über die spe-
zifischen Produktionsprozesse der Ausbildungsbetriebe hinaus, 
dann kommen sie der beruflichen Handlungsfähigkeit zugute 
und werden zugleich zu Medien der Persönlichkeitsentfaltung. 
Ich will das hier Gemeinte an einem Beispiel konkretisieren. 
So wird z. B. in der zitierten Schrift ,Berufsbezug im Religi-
onsunterricht* (S. 21) der "Ansatzpunkt für den RU” (Religi-
onsunterricht, H.G.) zum "Themenbereich Kostenrechnung/ 
Kalkulation” des Berufsbildes Gas- und Wasserinstallateurin/ 
Gas- und Wasserinstallateur wie folgt beschrieben: ” -  ehrlich
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mit den Kunden umgehen (nicht zu viele Arbeitsstunden auf-
schreiben; sorgfältig arbeiten)”. Auch wenn hier vom A nsatz-
punkt' die Rede ist: Wenn der Berufsbezug in diesem konkre-
ten Fall im Religionsunterricht durchgehalten wird, und es wird 
ja  in dieser Schrift durchgehend behauptet, dass dies das ober-
ste Ziel sei, dann heißt dies, dass der Religionsunterricht seine 
Aufgabe darin zu sehen habe, die Auszubildenden in dem ge-
nannten Ausbildungsberuf zur Ehrlichkeit im Umgang mit Kun-
den zu erziehen bzw. dazu, dass sie nicht zu viele Arbeitsstun-
den aufschreiben und sorgfältig ihre handwerklichen Tätigkei-
ten ausführen.
Um es vorwegzunehmen: Ein Unterricht, der tatsächlich so ver-
fährt, ist ein von vornherein zum Scheitern verurteilter Unter-
richt. Die Begründung liegt auf der Hand. Das liegt ganz ein-
fach daran, dass Lernprozesse, die auf die Veränderung von Ein-
stellungen und Verhaltensweisen zielen -  und darum geht es 
hier ja -  nur dann Aussicht auf Erfolg haben, wenn sie auf den 
Menschen als Ganzes 
gerichtet sind, d. h. auf 
die Einstellung zur Ehr-
lichkeit überhaupt. Ist 
dies nämlich nicht der 
Fall, führen solche Lern-
prozesse nicht nur dazu, 
dass sie nichts bewirken, 
sondern mehr noch: Die 
bei den Schülern vor-
handene Bereitschaft zur 
Ehrlichkeit nimmt eher 
ab bzw. wird zurückge-
bildet. Dies ist deswegen 
so, weil die Einhaltung 
des Berufsbezuges er-
zwingt, den Lernprozess 
zur Ehrlichkeit an einem 
bestimmten Punkt abzubrechen, bzw. einen komplexen Quali-
fikationsbereich nur als einen unselbständigen Teil zu vermit-
teln, um noch einmal auf Ulrich Beck u. a. zurückzukommen; 
d. h. der Berufsschüler lernt nur bzw. soll nur lernen, dass es für 
ihn als Gas- und Wasserinstallateur drauf ankommt, nur zu den 
Kunden, nicht aber überhaupt ehrlich zu sein. Dies ist übrigens 
ein typisches Beispiel dafür, wie geradezu verhindert wird, dass 
berufliche Bildung zur allgemeinen Bildung im Sinne von Per-
sönlichkeitsbildung wird.
Wer Zweifel an dem hier gemeinten Sachverhalt hat, der sei 
auf eine Erfahrung verwiesen, die in diesem Zusammenhang 
mit der Förderung der Sprachkompetenz im Deutschunterricht 
an den berufsbildenden Schulen gemacht worden ist. So haben 
in Hamburg und Schleswig-Holstein die Kammern durchge-
setzt, dass das Fach Deutsch an dieser Schulform ersetzt wird 
durch das Fach ,Kommunikation', und zwar um sicher zu stel-
len, dass in diesem Fach ausschließlich Fertigkeiten mit direk-
tem Berufsbezug vermittelt oder gefördert werden, Fertigkei-
ten also, die direkt in den betrieblichen Produktionsprozessen 
verwertet werden können. Für die Ausbildung zum Verkäufer 
bzw. zur Verkäuferin bedeutet dies z. B., dass sich der Unter-
richt in Kommunikation' auf die Förderung der Verkaufsge-
sprächsfähigkeit zu beschränken hat. Das Ergebnis ist vorher-

sehbar und kann in entsprechenden empirischen Untersuchun-
gen7 nachgelesen werden: Ein Unterricht, der darauf reduziert 
wird, in die Technik des Verkaufsgesprächs einzuüben, führt 
nicht zur Verbesserung der Verkaufsgesprächsfähigkeit, sondern 
zur Rückbildung dieser Fähigkeit. Die Begründung lautet: Weil 
die Beschränkung auf das Einüben in die Technik der Verkaufs-
gesprächsfähigkeit zur Folge hat, dass die Kommunikationsfä-
higkeit der Betroffenen insgesamt zurückgebildet wird. Geht 
jedoch die Kommunikationsfähigkeit insgesamt zurück, dann 
geht auch die Verkaufsgesprächsfähigkeit zurück. Das liegt eben 
daran, worauf bereits mit Ulrich Beck u.a. hingewiesen wurde: 
Weil es sich hier um Lernprozesse handelt, die an einem be-
stimmten Punkt abgebrochen werden, bzw. weil hier versucht 
wird, einen komplexen Qualifikationsbereich nicht komplex zu 
fördern, sondern eben nur einen unselbständigen Teil. Solche 
Lernprozesse richten immer mehr Schaden als Heil an. So ein-
fach sind im Grunde die Zusammenhänge, aber vielleicht sind

sie gerade deshalb von 
den Kammern und man-
chem Kultusminister 
nicht so leicht nachzu-
vollziehen.
Die Konsequenz hin-
sichtlich des Religions-
unterrichts für zukünfti-
ge Gas- und Wasserin-
stallateure liegt auf der 
Hand. Wenn Ehrlichkeit 
gegenüber Kunden als 
moralische Kategorie 
im berufsschulischen 
Unterricht deswegen ge-
fördert werden soll, weil 
sie als Bestandteil der 
Berufsrolle Gas- und 

Wasserinstallateur aufgefasst wird, dann kann diese Keil-Ehr-
lichkeit' nur dann mit Erfolg gefördert werden, wenn sie nicht 
als Funktionaltugend, sondern um ihrer selbst willen gefördert 
wird, d. h. als komplexer Qualifikationsbereich.
Um aber nicht missverstanden zu werden: Diese Lernprozesse 
-  und das gilt für alle auf Verhaltens- und Einstellungsände-
rung gerichteten Lernprozesse -  setzten auch voraus (wenn sie 
erfolgreich initiiert werden sollen), dass sie unmittelbar mit der 
Lebenspraxis der Schüler zu tun haben. Zur Lebenspraxis der 
Berufsschüler gehört auch die Praxis der Arbeitswelt, und zwar 
wesentlich, mit Blick auf den Gas- und Wasserinstallateur: auch 
die Praxis im Umgang mit Kunden. Also spricht alles dafür, 
den Umgang mit Kunden im Religionsunterricht als Ausgangs-
punkt für jene Lernprozesse heranzuziehen, die das Ziel haben, 
dem zukünftigen Gas- und Wasserinstallateur zur Einsicht in 
die Bedeutung der Ehrlichkeit zu verhelfen. Ist das nun ein glat-
ter Widerspruch zu dem bisher Gesagten? Natürlich nicht. Denn 
es bleibt dabei, dass der Ansatzpunkt des Religionsunterrichts 
der Schüler zu sein hat und nicht ein Themenbereich. Und das 
heißt konkret, dass es nicht darum gehen kann, ihn darüber auf-
zuklären, dass es moralisch verwerflich sei, mehr Stunden auf-
zuschreiben, als er tatsächlich gearbeitet hat (im Jargon der zi-
tierten Schrift .Berufsbezug im Religionsunterricht': nicht zu
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viele Stunden. Womit hoffentlich nicht gemeint ist, was die 
Formulierung nahelegt: ein paar mehr schon, aber eben nicht 
zu viele). Dass dies moralisch verwerflich ist, wissen die Schü-
ler eh. Also lernen sie nichts hinzu, wenn sie im Unterricht dar-
auf hingewiesen werden. Aber sie lernen etwas ganz Wesentli-
ches, und zwar über sich bzw. über ihre charakterliche Hal-
tung, denn darum geht es bei Ehrlichkeit ja, wenn die Lernpro-
zesse so organisiert werden, dass die Schüler ,ich‘ sagen kön-
nen, d.h. dass ihnen Ehrlichkeit als sittliche Forderung der Ge-
sellschaft bzw. als moralische Kategorie bewusst wird, und dass 
ihnen ferner bewusst wird, wie hoch diese Forderung gesell-
schaftlich veranschlagt wird, wie sie selbst mit Ehrlichkeit um-
gehen, wie wichtig Ehrlichkeit für sie ist und wie sie vom christ-
lichen Standpunkt aus zu bewerten ist. Nur unter dieser Bedin-
gung -  und das gilt für alle Lernprozesse, die darauf gerichtet 
sind, charakterliche Haltungen, Einstellungen und tradierte oder 
durch Sozialisation erworbene Verhaltensweisen zu beeinflus-
sen, d.h. wenn der Unterricht vom Schüler her organisiert wird, 
besteht Aussicht auf Erfolg, also darauf, dass der Schüler etwas 
lernt, und das heißt hier, dass er seine Einstellung zur Ehrlich-
keit möglicherweise ändert.

Abschließende Bemerkungen

In der Schrift .Berufsbezug im Religionsunterricht' ist nach-
drücklich die Rede davon, dass ”der Berufsbezug als eine Chan-
ce des RU” (Religionsunterricht, H.G.) bzw. als seine "Stärke” 
(S. 7/8) herausgestellt werden müsse. Nicht nur das, der Be-
rufsbezug wird sogar als "Sahnestückchen aus der großen .Tor-
te RU ‘ herausgestellt” , (ebd.) Soweit kann es kommen! Ein Wer-
betexter hätte es nicht anders formuliert. Aber dies ist schlicht 
die Konsequenz, wenn man den Unterricht nicht vom Berufs-
schüler her denkt, sondern vom Berufsbezug. Dabei scheint den 
Verfassern dieser Schrift nicht einmal in den Sinn gekommen 
zu sein, um welchen Preis der Berufsbezug im Religionsunter-
richt hier durchgesetzt wird und welches Risiko damit für die-
ses Unterrichtsfach verbunden ist. Dieser Preis besteht darin, 
dass der Religionsunterricht auf seine eigentlichen Aufgaben 
verzichtet, also auf seine eigentlichen Stärken und sich damit 
in die Gefahr begibt, zum Hilfsfach für die berufsspezifischen 
Fächer zu verkümmern. Denn niemand wird ja wohl allen Ern-
stes behaupten wollen, dass der Berufsbezug die Stärke dieses 
Unterrichtsfaches sei.
Und das Risiko besteht darin, dass sich der Religionsunterricht 
auf diese Weise selbst ad absurdum führt und sich damit selbst 
überflüssig macht. Dies deswegen, weil ein Unterrichtsfach, das 
sich nicht aus sich selbst heraus legitimiert, sondern sich ab-
hängig macht von Forderungen anderer, tatsächlich überflüssig 
ist. Das ist im Falle des Religionsunterrichts deswegen so fatal, 
weil Berufsschüler gegenwärtig wie nie zuvor auf die Ausein-
andersetzung genau mit jenen Inhalten und Gegenständen an-
gewiesen sind, für die dieses Unterrichtsfach zuständig ist, und 
zwar genuin. Dazu gehört m. E. in erster Linie die Auseinan-
dersetzung mit solchen Inhalten, die den Berufsschülern zu sub-
jektiven Sinnerfahrungen verhelfen. Dies ist für Jugendliche in 
der beruflichen Ausbildung gegenwärtig von entscheidender 
Bedeutung, weil einerseits die berufliche Tätigkeit nach wie

vor -  und wenn zutrifft, was Gesellschaftsanalytiker wie Ulrich 
Beck8 u.a. prognostizieren, zukünftig mehr denn je -  die le-
benssinnstiftende Instanz Nr. 1 ist. "Der Bürger, der seinen Glau-
ben an Gott verloren hat”, so Ulrich Beck in seiner jüngst ver-
öffentlichten Schrift .Schöne neue Arbeitswelt', "glaubt an die 
Gottähnlichkeit seiner Hände Arbeit, die alles, was ihm heilig 
ist, schafft: Wohlstand, gesellschaftliche Stellung, Persönlich-
keit, Lebenssinn, Demokratie, politischen Zusammenhalt.” Beck 
fährt fort: "Man nenne mir einen Wert der Moderne, und ich 
mache mich anheischig nachzu weisen, dass er voraussetzt, was 
er verschweigt: Teilhabe an bezahlter Arbeit.”9 Oder an anderer 
Stelle: "Wie sehr die Arbeit in der europäischen Moderne mit 
dem Sein des Menschen, seiner Moral und seinem Selbstbild 
verschmolzen ist, wird daran deutlich, dass die Arbeit im west-
lichen Kulturkreis längst zur einzigen relevanten Quelle und 
zum einzig gültigen Maßstab für die Wertschätzung des Men-
schen und seiner Tätigkeit geworden ist. Nur, was sich als Ar-
beit ausweist, erkannt und anerkannt wird, gilt als wertvoll.” 
Und wenig später: "Die Arbeit ist so allmächtig geworden, dass 
es eigentlich gar keinen Gegenbegriff zur Arbeit mehr gibt -  
mit der Folge, dass alle Versuche, aus diesem totalitären Wert-
Zirkel auszubrechen, sich dem Vorwurf des Zynismus ausset-
zen.”10 Kurz: ”Es gibt kein Jenseits zur Arbeitsgesellschaft! Al-
les ist Arbeit, oder es ist nichts.”" Andererseits aber wird den 
Beschäftigten immer mehr verwehrt, Lebenssinn durch Arbeit 
zu erfahren, sei es, dass die ausgeübte berufliche Tätigkeit auf-
grund ihrer Eintönigkeit, Spezialisierung und Abstraktheit nur 
noch als Sinn-los und nicht als sinnhafte Tätigkeit erfahren 
werden kann, sei es, dass sie aufgrund zunehmender Vernich-
tung von Arbeitsplätzen als Folge der Anwendung technischen 
Fortschritts vorzeitig aus dem Beschäftigungssystem ausschei-
den müssen und keinen neuen Arbeitsplatz finden können. Kurz: 
Lebenssinnstiftende Erfahrungen sind in Arbeits- und Berufs-
gesellschaften wie der unsrigen zu einer der knappsten Res-
sourcen überhaupt geworden. Und dieser Trend wird sich be-
kanntlich noch verstärken, und zwar erheblich, besteht doch 
inzwischen kein Zweifel mehr daran, dass das Ende der ”Voll- 
beschäftigungsgesellschaft” 12 längst in Sicht ist. Damit ist auch 
die Vorstellung von der Vollbeschäftigung obsolet geworden, 
auch wenn wir sie zur Zeit noch "mit Zähnen und Krallen”13 
verteidigen.
Die Folgen ausbleibender Sinnerfahrungen kennen wir: z. B. 
zunehmende Neigung zu irrationalem Handeln sowie hohe 
Gewaltbereitschaft und Fremdenfeindlichkeit. Darum weiß 
man, und man weiß auch, wo die entsprechenden Lektionen 
versäumt werden: in der Schule nämlich, aber nicht nur in 
den allgemeinbildenden, sondern, worauf seit jüngstem im-
mer nachdrücklicher hingewiesen wird, auch und erst recht 
in den berufsbildenden Schulen. So hat kürzlich der Sachver-
ständigenrat Bildung der Hans-Böckler-Stiftung in seiner drit-
ten Empfehlung .Jugend, Bildung, Zivilgesellschaft', in der 
es um die veränderten Aufgaben der Schulen geht, folgendes 
erklärt: "Junge Menschen brauchen vielfältige Gelegenhei-
ten, ihre eigenen Wertmaßstäbe in Auseinandersetzung mit 
Werten des Grundgesetzes wie anderen Werten zu entwickeln, 
zu erproben und zu korrigieren. Sie müssen, ausgehend von 
alltäglichen Geschehnissen, ihr eigenes Handeln und die zu-
grundeliegenden Maßstäbe reflektieren lernen.” Und dann
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heißt es: "Unterrichtsfächer wie Religion, Ethik, Lebensge- 
staltung/Ethik/Religionskunde (LER), aber auch jedes ande-
re Fach, in dem menschliches Handeln auf dem Prüfstand 
steht, eignen sich für solche Reflexion.” Und wenig später: 
"Kompromissfähigkeit und das Bemühen um Konsens sind 
für eine Demokratie grundlegend. Die Fähigkeit, Konflikte 
gewaltlos auszutragen und mit Kompromissen leben zu kön-
nen, ist eine der vordringlichsten Anforderungen in Erziehung 
und Bildung junger Menschen ... Angesichts der Ausschrei-
tungen einiger Jugendlicher ist die Forderung, Konfliktfähig-
keit zu entwickeln, von besonderer Bedeutung.” Diese Fähig-
keit, so heißt es dann weiter, sei "systematisch einzuüben, 
auch bei älteren Jugendlichen in der beruflichen Schule”, 
(gesp., H.G.) Und an anderer Stelle: "Fremdenfeindlichkeit 
ist eine Bedrohung für jede moderne Gesellschaft.” Deshalb 
werde "interkulturelle Kompetenz... zur Grundbedingung für 
das Leben” . Diese interkulturelle Kompetenz werde aber in 
ihrer Komplexität gegenwärtig noch unterschätzt, und zwar 
sowohl ”in Kindergarten, allgemeinbildender wie beruflicher 
Schule”.14 (gesp., H.G.) Deutlicher kann man nicht klarma-
chen, wie sehr es sowohl des Religionsunterrichts wie des 
Deutschunterrichts -  und zwar als Literaturunterricht -  an den 
berufsbegleitenden Schulen bedarf, denn wo sonst sollen die 
eingeforderten Kompetenzen wie die Fähigkeit des Wertens, 
der Kompromiss- und Konfliktfähigkeit, der Empathie und 
interkultureller Kompetenz gefördert werden als eben in die-
sen Fächern -  in welchen Fächern an berufsbildenden Schu-
len sonst steht menschliches Handeln so sehr bzw. überhaupt 
auf dem Prüfstand wie im Religions- und Literaturunterricht? 
Und damit sind denn auch zugleich die eigentlichen Aufgaben 
genannt, die m. E. ein moderner Religionsunterricht an den 
berufsbildenden Schulen wahrzunehmen hat, auf jeden Fall ei-
nes Religionsunterrichts, der mehr sein will als nur Hilfsfach 
für die fachspezifischen Unterrichtsfächer. Andere Aufgaben 
für einen so verstandenen Religionsunterricht kommen hinzu, 
vor allem, wenn man bestimmte gesellschaftliche Entwicklun-
gen berücksichtigt, Aufgaben übrigens, über die wir bisher kaum 
nachgedacht haben. So spricht z. B. Ulrich Beck davon, dass 
gegenwärtig "eine Ethik individueller Selbstentfaltung und 
Selbstverantwortung” entstehe, "die zu den machtvollsten Er-
rungenschaften und Sinnquellen moderner Gesellschaften” ge-
höre. Seine These: "Das wählende, entscheidende, sich selbst 
inszenierende Individuum, das sich als Autor seines eigenen 
Lebens, Schöpfer seiner Identität versteht, ist die Leitfigur un-
serer Zeit.” Für immer mehr Menschen, so fährt Beck fort, wer-
de "ein .sozialer Fortschritt1 daran gemessen, inwieweit Ent-
faltungschancen in den Wertbezügen und Dimensionen des .ei-
genen Lebens1 dadurch ermöglicht” würden. Dieser Individua-
lismus, so heißt es dann weiter, dürfe nicht verwechselt werden 
mit Konsumismus, sondern sei "zutiefst moralisch”. Und: ”In 
mancher Hinsicht leben wir in einer sehr viel moralischeren 
Zeit als in den 50er und 60er Jahren. Gerade junge Menschen 
haben heute entscheidende moralisches Vorstellungen für eine 
große Spannweite von Themen; dazu gehören Fragen der Um-
weltzerstörung ebenso wie die hochsensiblen (hochexplosiven!) 
Fragen der Partnerschaft zwischen den Geschlechtern, auch die 
Fragen der Ernährung, der Menschenrechte, ethnischer Min-
derheiten und der Armut überall auf der Welt.”15 Wie man sieht,

sind das alles Themen und Fragen, die auch den zitierten Sach-
verständigenrat Bildung der Hans-Böckler-Stiftung im Zusam-
menhang mit den neuen Aufgaben von Schule beschäftigt ha-
ben und die für ihn Anlass waren, die Schulen -  und zwar ein-
schließlich der "beruflichen Schule” -  in die Pflicht zu neh-
men, also jene Unterrichtsfächer, in denen menschliches Han-
deln auf dem Prüfstand steht; also neben dem Deutschunter-
richt vor allem den Religionsunterricht. Zugegeben, ein in die-
sem Sinne verstandener Religionsunterricht ist ohne Berufsbe-
zug. Dafür hat er etwas anders, nämlich Lebensbezug. Und was 
ist wichtiger für Berufsschüler? Die Antwort liegt auf der Hand, 
wenn man berücksichtigt, dass heute mehr denn je gilt: Wer 
lebenstüchtig ist, der ist auch berufstüchtig; aber wer berufs- 
tüchlig ist, der ist noch lange nicht lebenstüchtig. Jedenfalls ist 
dies jene Erkenntnis, um die das gesamte Werk Martin Walsers 
kreist.16
Und ein solcher Religionsunterricht ist auch keine .große Tor-
te1, und zwar nicht nur, weil ihm das .Sahnestückchen1 Be-
rufsbezug fehlt. Vielmehr ist er, um im Bilde, genauer im 
Sprachjargon der Verfasser der Schrift, Berufsbezug im Reli-
gionsunterricht1 zu bleiben, Grundnahrungsmittel. Und da-
mit ist ein solcher Religionsunterricht jenem Unterricht, wie 
er nach Auffassung der Verfasser dieser Schrift sein soll, über-
legen, und zwar haushoch. Die Begründung: Auf Torte kann 
man verzichten, sollte man sogar, auf Grundnahrungsmittel 
aber nicht.
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Margarete Luck

Der Religionsunterricht im säkularen Raum 
der öffentlichen Schule
Eine fiktive Rede für einen fiktiven Kirchentag als Examensklausur

Als ich vor geraumer Zeit von der Kirchentagsleitung für das 
nun folgende einleitende Referat angefragt wurde, sagte ich 
mit einem lachenden und einem weinenden Auge zu. Mit la-
chendem, weil mir wieder einmal Gelegenheit geboten wur-
de, über meinen Beruf als evangelische Religionslehrerin 
gründlicher nachzudenken, als ich das in der Vorbereitung auf 
die zahlreichen Schulstunden tue, und weil ich das jetzt mit 
der Rückfrage nach meinem evangelischen Christsein verbin-
den kann. Solche grundlegenden Gedanken gehen im Schul-
alltag leider oft unter.
Das weinende Auge -  nun ja, was soll ich Ihnen erzählen von 
Zeitnot, Stress und Arbeitspflichten; Sie kennen das alles 
selbst. Es fällt tatsächlich schwer, dabei Grundlagen aufzuar-
beiten. Ob es mir gelungen ist, werden Sie im Folgenden fest-
stellen können.
Dem Programm entnahm ich, dass heute morgen in Work-
shops und Arbeitsgruppen Modelle zum Thema „Menschli-
che Schule in der Leistungsgesellschaft“ erarbeitet wurden. 
Ich erspare mir deshalb eine einleitende Passage zum Thema 
„Wie Schule ist und wie sie sein sollte...“. Ein paar Gedanken 
dazu werden anklingen, wenn ich den Kernbegriff erläutere, 
den ich meinem Unterricht zugrunde lege. Ich steige gleich 
mit der Frage ein, die allerorten, nicht zuletzt im Zusammen-
hang mit der Debatte um die Einführung des Unterrichtsfachs 
LER in Brandenburg geführt wird: Warum gibt es Religions-
unterricht an öffentlichen Schulen und warum sollte es ihn 
weiterhin geben?

I. „Ist das alles  ?“

Die Antworten, die Sie einschlägigen Artikeln in Fachzeit-
schriften, der Tagespresse oder den Äußerungen von Politi-
kerinnen oder sog.“kirchlichen Würdenträgern“ entnehmen 
können, sind vielfältig. Der Religionsunterricht vermittelt 
Wissen über die für die westeuropäische, also unsere Kultur 
so wichtige Einflussgröße „Christentum“. Das ist richtig. Aber 
ist das alles?
Der Religionsunterricht leistet einen wichtigen Beitrag bei 
der Vermittlung ethischer Grundwerte und verankert diese in 
religiöser Hinsicht. Das ist ebenso richtig, aber meine Frage 
lautet auch hier: Ist das alles?
Der Religionsunterricht gibt Hilfestellungen für den in unserer 
Zeit dringend notwendigen interkulturellen Dialog. Recht ha-
ben die, die das behaupten, und doch: Ist das alles?
Der Religionsunterricht verhilft Schülerinnen und Schülern 
zu einer kritischen Distanz im Blick auf religiösen Funda-
mentalismus. Das stimmt. Aber ist das alles?

Die Liste der Argumente ließe sich erweitern, und doch tref-
fen diese oder ähnliche Antworten nicht den Kern der Proble-
matik. Die Ansprüche, die ich in diesen Aussagen aufgelistet 
habe, erhebt ein LER-Lehrer für seinen Unterricht ebenso. 
Würde ein Religionsunterricht nur dieses leisten, könnte man 
ihn tatsächlich durch ein wie auch immer geartetes Fach zur 
Religionskunde ersetzen.

II. Die chris tliche  Religion,
evangelisch auf den Punkt gebracht

Ich gehe von der Frage aus: „Was findet in der Schule statt?“ 
und antworte: Schule macht in je spezifischen Unterrichtsfä-
chern ein Stück Welt für die Schülerinnen erfahrbar und hilft 
ihnen, damit umzugehen. Auf den Religionsunterricht übertra-
gen heißt das: Der Religionsunterricht macht Religion erfahr-
bar und hilft mit ihr umzugehen. Die einfach anmutende Ant-
wort ist alles, was ich Ihnen auf die Frage nach dem Warum 
anbieten kann. Sie wirkt deshalb so unvollständig, weil sich 
nun natürlich die Frage nach dem Wie automatisch anschließt. 
Ich werde im Folgenden versuchen, diese Frage aufzudrö-
seln, möchte aber vorher noch auf meinen Standpunkt, meine 
Perspektive verweisen. Da ich evangelische Religionslehre-
rin bin, gebe ich Ihnen Auskunft über das Unterrichten von 
evangelischer Religion. Katholische oder auch jüdische und 
moslemische Kollegen werden diese Frage für sich anders 
und auf je spezifische Weise beantworten; Auskünfte darüber 
vermag ich nicht zu geben.
Und noch ein weiterer Hinweis: Ich gebe eine Antwort auf 
die Frage nach dem Wie aus einer christlichen, nicht aus ei-
ner (landes-)kirchlichen Perspektive, einerseits um diesem 
Kirchentagsforum gerecht zu werden, andererseits weil ich 
glaube, dass die evangelisch-christliche Religion, die im Re-
ligionsunterricht der Schule erfahrbar wird, dort anders er-
lebt wird als in den Formen, in denen landeskirchliche Ge-
meinden ihr Christentum pflegen.
Wie also ist die christliche, evangelische Religion im Raum 
der Schule lernbar / erfahrbar? Die christliche Religion evan-
gelisch auf den Punkt gebracht, heißt: Rechtfertigung des 
Gottlosen auf Grund der Verheissung, die Jesus Christus für 
uns darstellt. Ich versuche, diese theologische Grundannah-
me, die ich Martin Luther und Paulus entnehme, in ein für 
mich verständliches Deutsch zu übertragen und formuliere: 
Evangelisch besteht der Grundgedanke der christlichen Re-
ligion darin, dass ich mein Leben, meine Persönlichkeit, mich 
selbst bejahen kann und darf. Ich bin durch Gott schon vor-
gängig bejaht worden, völlig ungeachtet der Rückfrage, ob
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ich mich dieser grundsätzlichen Annahme durch Gott würdig 
erwiesen habe oder erweisen werde. (Ob man das überhaupt 
kann, wird auf einem anderen Blatt gefragt und soll jetzt nicht 
diskutiert werden.) Ein gelebtes evangelisches Christentum 
besteht darin, dass ich mit dieser Zusage Gottes in meinem 
Leben ernsthaft rechne, sie meinem Leben als Struktur unter-
lege, also mein Welt- und Gottesverständnis sich auf diese 
Zusage hin entwickeln lasse.

I I I .  Christliche Religion -
erfahrbar in „kultischen“A kten

Wie kann dieser grundlegende Vorgang evangelisch-christli-
cher Religion, also Rechtfertigung, nun erfahrbar werden? Er 
vollzieht sich im für die evangelisch-christliche Religion spe-
zifischen Kult. Kult ist ein Wort, das einige von Ihnen viel-
leicht in einer anderen Zeit verorten, in einer archaischen 
Epoche, in der kultische Handlungen an Opferaltären zum 
Proprium der jeweiligen Religion gehörten. Das Wort Kult 
hat tatsächlich etwas Archaisches an sich. Es lässt das Heili-
ge hinter dem Profanen vermuten, im Kult wird die Schwelle 
zum Heiligen überschritten. Kult, wenn er heute praktiziert 
wird, zeichnet sich genau dadurch aus: er besteht aus rituel-
len Handlungen, die religiöse Grundwahrheiten symbolisch 
verdichten und in der Ausübung der Handlung den Teilneh-
menden ein Stück dieser Heiligkeit, die im Kult aufleuchtet, 
erfahren lassen.
Anmerken möchte ich an dieser Stelle, dass Kult kein Spezi-
fikum evangelisch-christlicher Religion ist. Hier ergeben sich 
Anknüpfungspunkte für einen interkonfessionellen oder auch 
interreligiösen Dialog. Katholische Religion wird im katholi-
schen Kult erfahrbar, jüdische im jüdischen. Um in einen in-
terkulturellen Dialog einzutreten, muss ich mich den jeweili-
gen Kulten ausgesetzt haben, sie in einzelnen Handlungen 
ausprobiert haben, dann kann ich dialogfähig werden und auch 
„darüber“ reden.
Wo wird nun der Kult evangelisch-christlicher Religion, also 
wo werden ihre spezifischen rituellen Handlungen praktiziert? 
Natürlich, werden Sie sagen, im Gottesdienst. Das stimmt 
wohl. Nur scheint es angesichts der Besucherzahlen in den 
sonntäglichen Gottesdiensten so zu sein, dass der dort prakti-
zierte Kult für viele evangelische Christen keine anziehende 
Wirkung mehr hat, sei es weil sie ihn unverständlich finden, 
sei es weil ihre lebenspraktischen Probleme dort nicht Vor-
kommen oder was auch immer. Der Kult des kirchlichen Got-
tesdienstes scheint den meisten Menschen fremd geworden 
zu sein.
Kult ist aber auch anders erfahrbar: ein Abendgebet, gespro-
chen an einem Kinderbett, ist Kult. Das Singen eines Chorals 
in einem Chor kann Kult sein. Ein Bibeltext, der von einer 
Person in der für sic stimmigen Weise dargestellt, gelesen oder 
gesungen wird, ist Kult usw.
Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: ich plädiere nicht für 
die Auslagerung des Kultes aus dem kirchlichen Gottesdienst 
in symbolisch-rituelle Handlungen von Einzelpersonen. Die 
Kirche als Institution hat die verantwortungsvolle Aufgabe, 
u.a. Kult in gottesdienstlichen Handlungen für die Kirchen-

besucher erfahrbar zu machen und dadurch christliche Reli-
gion weiterzugeben. Meiner Meinung nach ist diese Aufgabe 
von der Kirche in den letzten Jahrzehnten gar zu nebensäch-
lich behandelt worden. Aber die Weitergabe christlicher Reli-
gion kann sich für uns als Christinnen ind Christen nicht nur 
auf den kirchlichen Raum beschränken. Wir können Religion 
über Ausübung des Kults, d.h. durch Ausprobieren von ritu-
ellen Handlungen, auch im außerkirchlichen Raum erfahrbar 
machen. Beispielsweise im schulischen Bereich.
Bevor die Unruhe jetzt unter Ihnen zu groß wird, weil Sie 
vielleicht fürchten, ich wolle den Religionsunterricht, etwa 
als „Kirche in der Schule“ in missionarischem Eifer zu einer 
Verkirchlichung der Schüler und Schülerinnen missbrauchen, 
will ich Ihnen jetzt vorwegnehmend versichern, dass ich auf 
diesen Punkt noch eigens zurückkommen werde...
Religion in der Schule lernen, also sie zu erfahren, mit ihr ver-
antwortlich umzugehen und sie zu reflektieren, kann also nicht 
bedeuten, lediglich Wissen über sie anzusammeln und dieses 
Wissen zu reproduzieren. Religion lernen heißt, sich probe-
weise auf einen Kultakt der evangelisch-christlichen Religion 
einzulassen, dann auch wieder aus ihm auszusteigen und zu 
reflektieren, was die Ausführung einer symbolischen Hand-
lung für mich bedeutet hat, wo Grenzen waren, was nicht ver-
standen wurde, was ich für mich ablehnen w ill...
Nun ist Kult kein Katalog von vorgegebenen Handlungen, son-
dern er wird ständig neu entwickelt, von jeder Person, die die 
Handlungen ausführt, auf individuelle Weise. Die Person bringt 
den Kult zu ihrer je spezifischen Gestalt, sie beteiligt ihre Per-
sönlichkeit, ihr „Ich“ an der Ausformung des Kultes, an der 
Gestaltwerdung der Religion in der jeweiligen Gegenwart. 
„Kult im Unterricht“, wenn ich das in provozierenderWeise 
so nennen darf, ist also kein reproduktives Geschehen. Es ist 
ein kreativer Akt: ich forme den Kult für mich anhand einer 
Vorlage, z.B. eines Bibeltextes, so dass ich mich darin wie-
derfinde und die Vorlage ebenso ihre Eigenheiten behält. Das 
kreative Potential, das an dieser Stelle von der Gestaltpäd-
agogik für den Religionsunterricht konstitutiv wird, trägt der 
Individualität meiner Schülerinnen und Schüler Rechnung, 
aber auch jeder einzelnen Christin und jedes Christen.

IV. Und die Unterrichtspraxis ?

Was heißt das nun praktisch? Ich nehme Sie jetzt mit in eine 
Unterrichtsstunde in der Schule. Es ist eine Doppelstunde, 
um die ich hartnäckig gekämpft habe. Es ist keine alltägliche 
Stunde, aber sie stellt das Zentrum meines Unterrichts dar, 
von dem alle andere Arbeit ausgeht. Ihr Thema ist „Auferste-
hung“; es hat in der Begegnung des Auferstandenen mit Ma-
ria Magdalena, Joh 20, seine Textgrundlage. Sie kennen die-
se Erzählung. Die trauernde Maria erkundigt sich bei dem 
Gärtner nach dem Leichnam ihres Herrn, den sie gestohlen 
glaubt. In ihrer Verzweiflung weint sie, bis ihr Gegenüber sie 
mit ihrem Vornamen anredet. Nun erkennt sie in ihm Jesus, 
den Auferstandenen.
Nehmen wir an, die Klassse habe den Text in Zweiergruppen 
erarbeitet, je zwei Schülerinnen und Schüler lassen ihn auf 
sich wirken. Sie gehen dem nach, was es heißt: zu trauern, zu
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suchen, mit dem Vornamen angesprochen zu werden, einen 
Menschen plötzlich wieder zu erkennen. Die Aufgabe, die 
gestellt worden ist, heißt etwa: „Stellt den Text in einer für 
euch stimmigen Weise schauspielerich, sprachlich, pantomi-
misch dar!” Möglicherweise wird von der einen Gruppe ein 
kleiner Einakter mit den Sprechszenen, die der Text vorgibt, 
entwickelt. Vielleicht beschränken sich die Schülerinnen auf 
die Anrede „Maria“, in der für Maria Magdalena die Aufer-
stehung erfahrbar wird. Jede Zweiergruppe wird ihre Art fin-
den, den Text darzustellen.
Nun wird das Ergebnis vor der Klasse vorgeführt: Darstel-
lung der spezifischen Gestalt, in der sich für diese Klein-
gruppe eine Auferstehungsgeschichte ausgeformt hat, Kult 
als Vollzug einer rituellen Handlung (hier: der Darstellung 
eines biblischenTextes mit dem eigenen Körper) in einer 
symbolischen Verdichtung. An diese „Inszenierungen“ im 
Unterricht schließt sich das Gespräch an: was haben wir 
wahrgenommen? Was haben wir gesehen? -  in möglichst 
genauer Beschreibung dessen, was stattgfunden hat. Viel-
leicht werden die Symbole aufgeschlüsselt. Die Darstellen-
den fragen sich, wie es ihnen ergangen ist und ob sie sich in 
der Darstellung wiedergefunden haben. Die Reflexionspha-
se ist in doppelter Hinsicht wichtig: sie ermöglicht die Be-
zugnahme auf den Unterrichtsgegenstand („Auferstehung“) 
und auf das Schülersubjekt (War ich dabei? War mir das zu 
viel?).
Indem ich mich in der Darstellung des Textes in die Wirk-
lichkeit der Maria hinein nehmen lasse, erfahre ich, was „Auf-
erstehung“ für mich bedeuten kann: Angesprochem werden, 
wahrgenommen werden, sehen, erkennen, umwenden, letz- 
lich Verheißung und Zusage. Für die Dauer des „Kultaktes“, 
des „Spiels“, habe ich diese Sichtweise meiner Haltung un-
terlegt, sie zur Struktur für die Darstellung werden lassen. 
Ich habe christliche Religion ausprobiert.
Soviel zur Unterrichtspraxis. Manches klingt vielleicht un-
verständlich, aber das haben Vorträge über die Praxis so an 
sich. Sie können nur mangelhaft beschreiben, was beim Aus-
probieren tatsächlich erfahren werden kann. Da macht die 
Religion keine Ausnahme. Auch sie wird nur in der Praxis, 
im Handeln, im Kult erfahrbar.

V. Ausstiege

Abschließen möchte ich mit einem Vorgriff auf die anschlie-
ßende Diskussion, und zwar im Hinblick auf einen Einwand, 
den ich allzu oft zu hören bekomme. Der von mir vertretene 
Entwurf von Religionsunterricht sei in der Struktur missio-

narisch angelegt und verstoße gegen das „Überwältigungs-
verbot“ im schulischen Religionsunterricht. Ich will auf die 
Ausstiegsmöglichkeiten verweisen, die ich auch gegenüber 
Schülerinnen und Schülern immer wieder betone. Erstens ist 
mein Unterricht wie jeder andere Religionsunterricht auch als 
Wahlpflichtfach abwählbar und Schülerinnen, die ihn nicht 
besuchen wollen, können ihn durch den parallel angebotenen 
Ethikunterricht ersetzen.
Zweitens habe ich, und diese Verantwortung möchte ich aus-
drücklich betonen, als Lehrerin die Verpflichtung, jederzeit 
für eine Atmosphäre zu sorgen, in der ein Aussteigen aus dem 
„Kult“, aus dem Vollzug einer rituellen Handlung, möglich 
ist. Ich bin verantwortlich für die Offenheit der Situation und 
wenn ich merke, dass einer Schülerin oder einem Schüler der 
Vollzug von Religion zu viel wird, muss ich für diese Person 
Auswege offen halten. In diesem Fall habe ich meine Schüle-
rinnen auch vor Religion zu schützen. Sie ist keine Angele-
genheit, die auf die leichte Schulter zu nehmen ist.
Drittens und letztens schließlich ist der Ausstieg aus dem 
„Kult“ in meinem Unterrichtsentwurf strukturell in der Re-
flexionsphase angelegt. Sie ist ein bewusstes „Betrachten von 
außen“, ein Wahrnehmen christlicher Religion von einem 
nichtkultischen Standpunkt. Die Möglichkeiten, die ich zum 
„Aussteigen“ eröffne, haben ganz banale unterrichtsprakti-
sche Folgen. Ich verweise z.B. auf das Thema „Bewertung 
und Zensierung“: eine Beurteilung von Schülerinnen darf von 
mir nicht davon abhängig gemacht werden, ob sie beim „Aus-
probieren von Kult" ausgestiegen sind oder nicht. Hier muss 
ich meiner Verantwortung als Lehrerin an einer staatlichen 
Schule gerecht werden.

V I. Schluss

Die Zeit für meinen Vortrag ist wahrscheinlich schon über-
schritten. Ich will mit meinen Ausführungen zum Ende kom-
men. Ich hoffe, ich konnte für Sie einigermaßen verständlich 
darstellen, was ich darunter verstehe, christliche Religion evan-
gelisch zu unterrichten und zu lernen. Im Rückgriff auf den 
Namen dieses Kirchentagsforums „Christliche Verantwortung 
für die öffentliche Schule“ möchte ich abschließend formu-
lieren: Meiner Meinung nach besteht christliche Verantwor-
tung genau darin -  die christliche Religion im Raum der öf-
fentlichen Schule über den Nachvollzug christlicher Kultakte 
lernbar zu machen. Damit kommt das Christentum auch als 
kulturelle Größe in den Blick.
Ich danke Ihnen für Ihr interessiertes, kritisches Zuhören und 
freue mich auf eine spannende Diskussion.

"pün die jaAineicAen eiuyeefeiuyeuen Spenden dnAen win AenyticA. ^uyleicA ntüeAten win jene unten 
uneenen deeenn, die  jw t Spende Aeneit wevten und eiud, edlen aue untenecAiedCicAeten tpnünden uqcA 
Aeine 'Ußentweieuny wtnyenentnteu Außen, pteundlicA eninnenn und enntutiyen.

“D ie ‘R.edaAtien
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Angelika Schmidt

Petrus lässt seinen Freund im Stich
Eine Unterrichtsstunde im Rahmen der Einheit Passion und Ostern 
für eine vierte Grundschulklasse

1. Zum  Konzept der gesam -
ten  Einheit: Die Passions-
und O stergeschichte  a ls  Ge-
schichte  einer Freundschaft

Für viele Kinder ist Ostern das Fest der 
Hasen und Ostereier. Die christliche Be-
deutung des Osterfestes ist ihnen oft 
fremd. Die folgende Unterrichtseinheit 
wurde für eine vierte Klasse entworfen, 
die aus dem Religionsunterricht kaum 
neutestamentliche Geschichten kannte 
und die Passionsgeschichte zum ersten 
Mal erarbeitete. Die Einheit will eine ele-
mentare Annäherung an die christliche 
Bedeutung des Osterfestes ermöglichen.1 
Die Passionsgeschichte wird als Ge-
schichte einer Freundschaft zwischen 
Petrus und Jesus erzählt. Die Schüler 
können über ihre Erfahrungen mit 
Freundschaft erschließen, welche Be-
deutung Jesus für seine Jünger hatte, 
auch wenn es in der kurzen Zeit weder 
möglich noch sinnvoll ist, in vollem 
Umfang zu lernen, welche Hoffnungen 
Jesus für die Menschen seiner Zeit ver-
körpert hat. Gefühle wie Einsamkeit und 
Angst, Gemeinschaft und Freude, die 
die Texte der Passions- und Osterge-
schichte zum Ausdruck bringen, bieten 
Anknüpfungspunkte für die Kinder.2 
Die Stationen der Passions- und Oster-
geschichte werden aus der Perspektive 
des Jüngers Petrus erzählt. Er dient als 
Identifikationsfigur für die Schüler. Vor 
allem die Jungen der Klasse können sich

mit der Bedeutung seines Namens (grie-
chisch Petros = Fels) identifizieren. Hart 
wie ein Fels wären die meisten von ih-
nen gerne. Um diese Identifikations-
möglichkeit zu unterstützen, wird in der 
Einheit der Name Petrus über seine bi-
blische Bedeutung hinaus als Metapher 
für den Charakter des Petrus interpre-
tiert. Diese Deutung lässt sich aus der 
Ankündigung des Petrus “Ich bin bereit, 
mit dir ins Gefängnis und in den Tod zu 
gehen” (Lk 22,33) heraus entwickeln. 
An der Person dieses Jüngers und sei-
ner Beziehung zu Jesus soll die Passi-
ons- und Auferstehungsgeschichte als 
die Geschichte eines Verlustes und des 
Wiedersehens erlebt werden. Der Span-
nungsbogen zwischen der Verleugnung 
des Petrus (6. Stunde) bis zur Auferste-
hung (8. Stunde) ist der Kernpunkt der 
Einheit. Die sechste Stunde wird im 
Folgenden ausführlicher dargestellt.

2. Ü berblick über die Einheit

/. Stunde: Petrus der Fels: Die Kinder 
erarbeiten mit Hilfe einer Steinmedita-
tion, wie ein Mensch sein könnte, der 
“der Fels” genannt wird. Sie hören die 
Geschichte von der Berufung des Petrus 
(nach Lk 5,1-11).
2. Stunde: Jesus zieht in Jerusalem ein 
(nach Lk 19,28-40): Petrus erzählt, wie 
Jesus in Jerusalem einzieht. Die Schü-
ler lernen Römer und Hohepriester ken-

nen und erarbeiten, dass Jesus in Jeru-
salem nicht nur Freunde hat.
3. Stunde: Fußwaschung (nach Joh 13,1- 
15):3 Die Schüler erfahren mit Hilfe ei-
nes Rollenspiels, welche Bedeutung die 
Fußwaschung für das Verhältnis Jesu zu 
Petrus und den anderen Jüngern hat.
4. Stunde: Das letzte Mahl (nach Lk 
22,7-23): Beim Teilen des Brotes erfah-
ren die Schüler etwas von der Gemein-
schaft zwischen Jesus und seinen Jün-
gern, die durch die Ankündigung von 
Verrat und Verleugnung überschattet 
wird. Sie sprechen einen Dialog zwi-
schen Petrus u. Jesus, in dem Petrus ihm 
verspricht, immer zu ihm zu halten.
5. Stunde : Verhaftung in Gethsemane 
(nach Mk 14,43-52): Als Jesus verhaf-
tet wird, verlassen ihn alle seine Freun-
de. Nur Petrus kämpft für ihn. Die Schü-
ler gestalten aus Knetgummi eine Figur 
des starken Petrus mit seinem Schwert, 
die in den folgenden Stunden weiter 
verwendet wird.
6. Stunde: Verleugnung (Lk 22,54-62): 
Petrus lässt seinen Freund Jesus im 
Stich. Er ist traurig und fühlt sich nicht 
mehr wie ein starker Fels. Die Schüler 
verändern ihre Knetfigur aus der 5. Stun-
de (ausführlich s.u.).
7. Stunde: Jesus wird gekreuzigt (nach 
Lk 23,32-56): Petrus hört von einer Je-
rusalemerin, dass Jesus ohne seine 
Freunde gestorben ist.
8. Stunde: Der Auferstandene begegnet 
Petrus (nach Joh 21,1-14). Petrus kann

Loccumer Pelikan 1//02 11



praktisches

sich wieder freuen, denn Jesus bleibt sein 
Freund. Die Schüler richten die ver-
krümmte Petrusfigur wieder auf und tan-
zen einen Auferstehungstanz.

3. Theologische Überlegungen 
zur Verleugnung des Petrus 
(Lukas 22,54-62)

Die Verleugnung des Petrus ist der einzi-
ge Abschnitt der Passionsgeschichte al-
ler Evangelien, in dem der Fokus von Je-
sus weg auf einen seiner Jünger gelenkt 
wird, ln der markinischen Version, die 
Lukas als Vorlage diente, ist die Verleug-
nung um das Verhör Jesu vor dem Hohen 
Rat geschachtelt (Mk 14,54.66-72). Da-
durch wird ein Kontrast betont: Während 
Jesus im Verhör bekennt, der Christus zu 
sein, verleugnet ihn Petrus.4 
Die Szene gliedert sich bei Lk in fünf 
Abschnitte: Als Einleitung verbinden die 
Verse 54f die Verleugnungsszene mit der 
vorangehenden Szene am Ölberg und füh-
ren in das Szenario im Hof des Hauses 
des Hohenpriesters ein. In den Versen 56f, 
58 und 59-60a wird dann das dreifache 
Verleugnen des Petrus dargestellt und die 
Verse 60b-62 schließen die Perikope mit 
der Erkenntnis des Petrus ab.
Lukas steigert bei gleichbleibender äu-
ßerer Situation die innere Spannung. 
Während zunächst nur eine Frau Petrus 
als einen, der zu Jesus gehört, erkennt, 
spricht ihn dann ein Mann direkt an (V58) 
und ein zweiter Mann bestätigt nach lan-
ger Zeit die Aussage des ersten. Damit 
ist die Aussage nach jüdischem Gesetz 
ausreichend bezeugt.5 Nach der letzten 
Antwort des Petrus kräht der Hahn. Je-
doch ist es eine Besonderheit der lk Fas-
sung, dass sich Petrus nicht beim Weck-
ruf des Hahnes, sondern erst als Jesus ihn 
nach dem Hahnenschrei anblickt, an Jesu 
Worte erinnert und erkennt, was er getan 
hat. “Noch als Gefangener bringt Jesus 
für Petrus die entscheidende Wende.”6 
Petrus geht hinaus und weint. Mit den 
Tränen wird seine Scham und Reue aus-
gedrückt. Damit wird bereits ein Ausweg 
angezeigt,7 der für Petrus endgültig erst 
mit der Erscheinung des Auferstandenen 
beginnt.
Die Verleugnung des Petrus ist in der 
Passionsgeschichte des Lk Teil eines 
Spannungsbogens, der mit dem Verspre-
chen des Petrus (Lk 22,33) und der An-

kündigung seiner Verleugnung (Lk 22,34) 
in der Abendmahlsszene beginnt und bis 
zur Erscheinung des Auferstandenen vor 
Petrus (Lk 24,34) weitergeführt wird. Das 
Leugnen kann erst vor dem Hintergrund 
der vollmundigen Zusage des Petrus 
“Herr, ich bin bereit, mit dir ins Gefäng-
nis und in den Tod zu gehen.” in seiner 
ganzen Tragweite interpretiert werden. 
Im weiteren Kontext bilden das Bekennt-
nis des Petrus “Du bist der Christus Got-
tes.” (Lk 9,20) und seine führende Rolle, 
die er in der Apostelgeschichte spielt, den 
Interpretationsrahmen für die Perikope. 
Im Zusammenhang des Evangeliums be-
deutet das Leugnen einen dreifachen 
Bruch: Erstens sagt sich Petrus äußerlich 
in der Öffentlichkeit von Jesus los. Er 
verrät einen Freund. Zweitens scheitert 
Petrus innerlich an seiner vollmundigen 
Zusage (Mk 22,33) und verrät seine Über-
zeugung, und drittens leugnet er mit sei-
ner Beziehung zu Jesus auch seine Rolle 
als Jünger, seinen Glauben und damit sich 
selbst.8
Jesus allein besteht im Lukasevangelium 
die Situation des Martyriums. Die Leser 
des Lukasevangeliums konnten in die 
Situation kommen, wegen ihres Glaubens 
verurteilt zu werden. Petrus wird zur 
Identifikationsfigur für die angefochtene 
Gemeinde. Es konnte für sie tröstlich 
sein, dass selbst Petrus, der eine Vorrang-
stellung in der Gemeinde hatte, aus Angst, 
das gleiche Schicksal zu erleiden wie sein 
Meister, geleugnet hat, aber trotzdem von 
Jesus angenommen worden ist.
Über die konkrete historische Deutung 
hinaus lässt sich die Perikope für heutige 
Leser existentiell interpretieren: Schwei-
zer gibt der Ankündigung der Verleug-
nung die Überschrift “Niemand ist vor 
dem Fall sicher”1' und deutet die Verleug-
nung paränetisch als warnendes Beispiel 
menschlicher Untreue vor Gott. Seit dem 
8. Jh. mahnen Hähne auf Kirchtürmen die 
Christen zur Wachsamkeit. Wie der Hah-
nenschrei am Morgen wecken sie die 
Christen und rufen sie zum Bekenntnis 
auf.10 Es lässt sich jedoch im Zusammen-
hang des ganzen Lukasevangeliums auch 
der tröstliche Aspekt der Perikope beto-
nen: Dass Jesus auf Petrus trotz seines 
Versagens seine Gemeinde bauen w ill,11 
kann heute ebenso ermutigend sein wie 
damals. Das Beispiel des Petrus zeigt, 
dass Glauben kein Besitz ist. Kein Mensch 
kann sich darauf verlassen, dass seine

Überzeugungen in Zeiten der äußeren 
oder inneren Bedrohung standhalten wer-
den. Glaube ist ein Beziehungsgeschehen, 
bei dem der Mensch auf das Ja Gottes 
antwortet. Auf dieses Wagnis muss er sich 
einlassen. Petrus leugnet seine Beziehung 
zu Jesus und verrät seinen Glauben. In-
dem der Auferstandene ihm dennoch ent-
gegen kommt, ermöglicht er den Anfang 
einer neuen Beziehung. Das Ja Gottes 
steht auch, wenn der Mensch selber die 
Beziehung abbricht. “Der Messias hält 
den Jünger in der Stunde seines Versa-
gens aus.”12 Lukas formuliert hier in nar-
rativer Form, was das reformatorische 
“simul iustus et peccator” später meint. 
“Lukas will zeigen, dass Gott Sünder be-
ruft und ihnen Großes zutraut.”13

4. Didaktische Überlegungen 
zur 6. Stunde

a. Mögliche Zugänge der Schüler zur 
Verleugnung des Petrus
Die Handlung der Geschichte ist nahe 
an der Lebenswelt der Kinder. Sie ken-
nen es aus ihrem Alltag, aus Angst oder 
Feigheit vor anderen nicht zu einem 
Freund zu stehen, weil der Druck der 
Gruppe groß ist. Besonders die Außen-
seiter einer Klasse erleben auch häufig 
die Kehrseite: Sie werden von anderen 
Kindern stehen gelassen, sobald diese 
bessere Möglichkeiten finden, sich zu 
verabreden. Der beste Freund oder die 
beste Freundin hat für die Kinder einen 
hohen Stellenwert. Im Grundschulalter 
findet über die Freunde “ein erster 
Schritt in Richtung auf Selbständigkeit 
und die Außenorientierung über die 
Grenzen der Familie hinaus statt” .14 Die 
Kinder kennen weiterhin das Gefühl der 
Enttäuschung über sich selbst, wenn sie 
es nicht geschafft haben, ein Verspre-
chen einzuhalten oder ein selbst gesetz-
tes Ziel zu erreichen. Vor dem Hinter-
grund eigener Erfahrungen können die 
Schüler auch den inneren Konflikt des 
Petrus wahrnehmen und eventuell ihre 
eigene Situation darin wieder erkennen. 
Der Schwerpunkt der Stunde soll dar-
auf liegen, dass sich die Kinder in die 
Situation des Petrus hineinversetzen. Sie 
sollen mit Hilfe von affektiven und ko-
gnitiven Herangehensweisen Motive für 
das Leugnen des Petrus suchen und sein 
Weinen deuten. Die Verleugnungsszene
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soll dadurch von den Kinder als Krise 
einer Freundschaft und als Krise eines 
Selbstbildes erkannt werden. Zwei 
wichtige Aspekte der Sachanalyse kom-
men in der Stunde zum Tragen: Das ge-
scheiterte Verhältnis des Jüngers Petrus 
zu Jesus und das innere Scheitern des 
Petrus an seiner vollmundigen Ankün-
digung. In der Stunde wird die tröstli-
che Interpretation des Textes betont, 
weil die Aussage, dass Petrus angenom-
men wird, obwohl er schwach war, den 
Schülern neue Lebensmöglichkeiten er-
öffnen kann, die paränetische Auslegung 
sie hingegen verstellen würde. “Du bist 
nicht mehr mein Freund” ist die Reakti-
on, die die Schüler aus ihrem Alltag ken-
nen. Dass Jesus zu Petrus hält, obwohl 
er ihn verleugnet hat, ist ungewöhnlich 
für sie.
Die Kinder erleben Petrus beim Abend-
mahl oder bei der Verhaftung selbstbe-
wusst, in der Verleugnungsszene jedoch 
schwach. Diese Unterschiede im Verhal-
ten des Petrus sollen in der Stunde deut-
lich werden. Vor dem Hintergrund der 
Verleugnungsszene erfahren die Schüler 
schließlich in der letzten Stunde der Ein-
heit, dass der traurige Petrus wieder fröh-
lich sein kann. Der gebückte Petrus rich-
tet sich, vergleichbar mit einer Auferste-

hung im Kleinen, wieder auf. Dies ist ein 
kleiner Schritt, Ostern zu verstehen. 
Denn Ostern kann sich Petrus wieder 
freuen. Die sechste Stunde endet mit Bil-
dern vom traurigen Petrus. Die Spannung 
bis zum positiven Ende der Geschichte 
wird bis zur achten Stunde gehalten. Je-
doch soll die Hoffnung am Ende der 
Stunde aufscheinen, indem der Blick

Jesu, der in der lukanischen Version der
Verleugnungsgeschichte auf Petrus ruht,
gedeutet wird.

b. Intentionen des Unterrichts
1. Die Schüler sollen mit der Geschich-

te von der Verleugnung des Petrus 
eine weitere Station auf dem Weg 
Jesu zum Kreuz kennen lernen.

2. Sie sollen versuchen, sich in die Per-
son des Petrus hineinzudenken und 
hineinzufühlen und dabei Gründe für 
das Verhalten des Petrus erkennen.

3. Sie sollen die Gedanken und Gefühle 
des Petrus gestalterisch oder schrift-
lich ausdrücken und dabei eine Wand-
lung des Petrus von der Verhaftungs- 
zur Verleugnungsszene erkennen.

5. Überlegungen zu Methoden  
und Medien

a. Anfangs- und Schlussritual
Wie alle Stunden der Einheit ist auch die 
sechste Stunde von einem Anfangs- und 
einem Schlussritual gerahmt. Den Be-
ginn der Stunde markiert das Petrus-Lied 
(siehe M 1), das im Stuhlhalbkreis ge-
sungen wird. Der Text des von der Klas-
se gedichteten Liedes ruft den Inhalt der 
vergangenen Stunden wieder ins Ge-
dächtnis. Zum Abschied fassen sich die 
Schüler im Kreis an den Händen und 
sprechen gemeinsam: “Lehitraot -  Auf 
Wiedersehen!”15

b. Leitmedium der Einheit
Weil die einzelnen Szenen der Passions-
geschichte einen zusammenhängenden

Spannungsbogen bilden und weil das 
positive Ende der Verleugnungsgeschich-
te erst in der achten Stunde thematisiert 
wird, verdeutlicht ein Leitmedium den 
Kindern den Zusammenhang der Stun-
den. Es ist ein Weg des Petrus mit Jesus,

der aus Stoffen und Naturmaterialien ge-
legt wird. Die Kästen mit den Materiali-
en bleiben in der Klasse, so dass die Schü-
ler in Phasen der freien Beschäftigung 
daran Weiterarbeiten können. Am Beginn 
der Religionsstunde liegt die letzte Stati-
on des Weges in der Mitte des Stuhlkrei-
ses, um an das Vorherige anzuknüpfen.

c. Erarbeitung I
Der Text wird als Erzählpantomime (Er-
zählvorlage und nötige Requisiten siehe 
M 2) eingeführt, damit sich die Schüler 
nicht nur durch die Worte der Erzähle-
rin, sondern auch durch die Mimik und 
Gestik der Schauspieler in die Szene hin-
einversetzen können. Bevor die Magd 
Petrus anspricht, haben die Schüler die 
Möglichkeit, dem Jünger ihre Stimme zu 
leihen, indem sie sich hinter den Schau-
spieler stellen, ihm die Hand auf die 
Schulter legen und aussprechen, was 
Petrus denkt. Dies soll verhindern, dass 
die Kinder Petrus verurteilen und sich 
von ihm distanzieren: “Das hätte ich nie 
getan!” Dadurch, dass bei der Pantomi-
me vor der ersten Verleugnung genug 
Zeit bleibt, sich in Petrus hineinzuver-
setzen, empfinden die Schüler sein Ver-
halten besser nach. Anschließend wird 
weitererzählt. Im Verlauf der Spielszene 
werden die Ideen der Kinder spontan in 
die Erzählung aufgenommen. Was die 
Schüler vor dem Hintergrund ihrer eige-
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M 1

Der Petrus-Song

1. Petrus ist ein starker Mann,

auf den man sich verlassen kann, 

einer, der zu den Schwachen hält.

Er heißt: DER FELS.

2. Zieht mit Jesus durch das Land, 

sind bald in jedem Ort bekannt.

Er liebt es, wenn sein Freund erzählt. 

Er heißt: DER FELS.

3. Jesus kommt ins große Land.

Alle kommen angerannt.

Die Leute schreien am Straßenrand. 

Das hört DER FELS.

4. Jesus wäscht die Füße an.

Er ist wirklich ein netter Mann.

Doch der Petrus wundert sich.

Er heißt: DER FELS.

5. Jesus reicht den Kelch herum, 

die Jünger waren fast wie stumm.

Sie fragen sich, wer zu ihm hält. 

Bestimmt: DER FELS.

6. Petrus kämpft so stark er kann.

Für seinen Freund tritt er gerne an. 

Doch Jesus ruft: Nun halt doch an. 

Das tut DER FELS.

7. Petrus lässt Jesus im Stich.

Den Namen Fels verdient er nicht. 

Aber das wollte er doch nicht.

Weich wird DER FELS.

8. Petrus fängt ein Netz voll Fisch, 

was er dann sieht glaubt er fast nicht. 

Da ist sein Freund,

der vergisst ihn nicht.

Jetzt lacht DER FELS.

M elodie nach “M ache dich auf und werde licht.” 
(Melodie: Kommunität Gnadenthal,
Rechte: Präsenz Verlag Gnadenthal)
Text: Klasse 4b der Grundschule Pattensen 
mit Angelika Schmidt

nen Erfahrungen einbringen, verbindet 
sich mit dem Bibeltext zu einem Gan-
zen. Die Szene schließt damit, dass Pe-
trus weinend in einer Ecke sitzt.

d. Erarbeitung II
Im Anschluss an die Darstellung der 
Geschichte in der Großgruppe beschäf-
tigen sich die Schüler in Einzelarbeit mit 
den Gefühlen und Gedanken des Petrus. 
Sie haben die Möglichkeit, entweder auf 
grauem Tonpapier in Tränenform Ge-
danken des Petrus zu schreiben (“Schrei-
be auf, was Petrus seinem Freund gerne 
sagen würde!”) oder ihre Knetfigur des 
Petrus, die sie in der vergangenen Stun-
de hergestellt haben, so umzuformen, 
dass dessen Gemütszustand ausgedrückt 
wird. Indem die Figur äußerlich verän-
dert wird, nehmen die Kinder die inner-
liche Veränderung des Petrus sinnlich 
wahr. Sie lassen dabei einfließen, was 
sie während der Erzählpantomime erfah-
ren haben. Weil sich eine modellierte 
Figur gut aufbewahren lässt, kann man 
mit ihr über mehrere Stunden hinweg die 
Veränderung einer Person darstellen. 
Mit ihr soll auch in der achten Stunde 
zum Thema Auferstehung weitergear-
beitet werden. Fällt es jemandem 
schwer, sich in Petrus hineinzudenken, 
fordere ich ihn auf, die Haltung einzu-
nehmen, in der der Petrus-Schauspieler 
gesessen hat oder sich sogar in dieselbe 
Ecke zu setzen.
Als Differenzierung beginnen die schnel-
leren Schüler die Mitte des Raumes für 
die Präsentation vorzubereiten und die 
Wegstation für das Leitmedium zu ge-
stalten oder eine Strophe für das Petrus-
Lied zu dichten. Auf ein akustisches Zei-
chen hin kommen die Schüler mit ihren 
Arbeiten in den Stuhlkreis und legen fer-
tige Figuren und Tränen auf das Tuch mit 
der Wegstation.

e. Auswertung und Vertiefung
Die Schüler haben die Möglichkeit, im 
Gespräch ihre Ergebnisse zu präsentie-
ren, die dadurch gewürdigt werden. Zu-
nächst sollen möglichst viele Kinder 
unkommentiert zu Wort kommen. Den-
jenigen, die geknetet haben, fällt es 
nach dem Gestalten leichter, sich auch 
verbal zu äußern. Die Schüler können 
im Gespräch unerkannt unter dem 
Schutzmantel des Petrus eigene Erfah-
rungen einfließen lassen. Wenn sie pro-

behalber in die Haut des Petrus schlüp-
fen, können sie in der Stunde geschützt 
ihre Gefühle ausdrücken und vielleicht 
eine neue Sichtweise ausprobieren. 
Eine “Petrus-Situation”, in der die Kin-
der aus Angst ihre Erlebnisse leugnen, 
wird dadurch vermieden. Mit dem Im-
puls “Petrus fühlt sich jetzt nicht mehr 
stark wie ein Fels.” wird die Aufmerk-
samkeit auf die Wandlung des Petrus 
gelenkt. Dazu wird eine Figur des star-
ken Petrus aus der fünften Stunde ge-
zeigt. Die Schüler beschreiben die Ver-
änderungen. Im letzten Gesprächsgang 
wird ein Schüler gebeten, einen gekne-
teten Jesus zu seiner Petrus Figur in 
Beziehung zu setzen. Die Schüler äu-
ßern Vermutungen, was es bedeutet, 
dass Jesus Petrus lange anschaut. Falls 
die Schüler es nicht selber nennen, gibt 
der letzte Impuls “Vielleicht bedeutet 
dieser Blick: .Ich kann gut verstehen, 
dass du zu viel Angst hattest vor den 
Wachen. Ich habe auch Angst. Ich hal-
te zu dir, ich bleibe dein Freund.'” ei-
nen Ausblick auf das positive Ende der 
Geschichte der Freundschaft.
Die Figuren und Tränen bleibt als Ergeb-
nissicherung auf dem Wegabschnitt der 
Stunde liegen.

Anm erkungen

1. Die Rahmenrichtlinien sehen das Thema in allen vier 
Jahrgangsstufen vor. Die Schüler sollen “Passion und 
Auferstehung Jesu Christi als Grundlage christlichen 
Glaubens und christlicher Gemeinschaft erkennen.” 
(Niedersächsisches Kultusministerium (Hg.): Rahmen-
richtlinien für die Grundschule. Evangelische Religi-
on. Hannover 1984, 30f).

2. Vgl. Kühl, L./Döpking, A: Passion und Ostern. Mit 
Materialien für die Freie Arbeit. Loccumer Arbeitshil-
fen GS 3, Loccum 1995, 11.

3. Die biblische Grundlage für die freien Erzählungen 
weicht von der Passionsgeschichte des Lukas ab, wenn 
die Texte der anderen Evangelisten Aspekte enthalten, 
an denen die Beziehung zwischen Jesus und Petrus deut-
licher thematisiert werden kann.

4. Vgl. Gnilka, J.: Das Evangelium nach Markus. EKK 
II/2, Neukirchen 1979, 295.

5. Vgl. Num 35,30; Dtn 17,6.
6. Schweizer, E.: Das Evangelium nach Lukas. NTD 3, 

Göttingen 1982, 231.
7. Vgl. Gnilka: a.a.O., 294.
8. Vgl. Conrad, E: Die Verleugnung des Petrus. In: Loc-

cumer Pelikan 1/1 (1994) 19-24,20.
9. Schweizer: a.a.O., 226.

10. Vgl. Gerlach, P.: Art. Hahn. In: LCI 2, 205-210.
11. Besonders deutlich arbeitet diesen Aspekt das Johan-

nesevangelium heraus, in dem -  korrespondierend zur 
dreimaligen Verleugnung -  Petrus dem Auferstande-
nen dreimal bekennt, ihn Lieb zu haben und dann den 
Auftrag erhält, seine Schafe zu weiden (Joh 21, 15-17).

12. Gnilka: a.a.O., 295.
13. Emst, J.: Das Evangelium nach Lukas. RNT, Regens-

burg61993, 459.
14. Conrad: a.a.O., 21.
15. Der hebräische Gruß wurde von den Schülern aus der 

vorherigen Einheit überdas Judentum übernommen.
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M 2

Erzählvorlage

Es ist Nacht in Jerusalem. Nur der Mond und einige Sterne sind am Himmel zu sehen (an die Außenseite 
der Tafel malen).
Die Stadt schläft.
Petrus kann die Hand vor Augen nicht sehen, als er durch die verlassenen Straßen läuft. Vielleicht kommt es 
ihm auch nur schwärzer vor als sonst.
Vor sich auf dem Straßenpflaster kann er die Schritte der Wachen hören.
Er hat Angst um seinen Freund. Die Wachen mit den Fackeln und Schwertern haben ihn festgenommen. 
Plötzlich waren sie im Garten. Petrus hat es noch genau vor Augen. Auf einmal waren sie umzingelt. Und 
Judas hatte den Wachen den Schlafplatz verraten.
“Wie konnte er das tun?”
Jesus ist ganz ruhig geblieben. Er ist einfach mit den Soldaten mitgegangen. Er hat sich nicht gewehrt. 
“Wohin führen sie meinen Freund?”
Petrus folgt den Schritten durch die dunklen Straßen.
Die anderen Jünger sind gleich weggelaufen. “Wie feige,” denkt Petrus. Wir können doch Jesus nicht im 
Stich lassen.
Plötzlich werden die Schritte der Wachen langsamer. Er sieht gerade noch, wie sie in einem Haustor ver-
schwinden.
Petrus bleibt stehen und lauscht, dann schaut er vorsichtig um die Mauerecke (Tafel öffnen). Vor ihm liegt ein 
halbdunkler Innenhof. In der Ecke brennt ein Feuer, um das drei dunkle Gestalten sitzen. (Szene stellen) 
Da entdeckt er Jesus. Er steht in einer Ecke, neben ihm zwei Wachen.
Petrus nimmt all seinen Mut zusammen und setzt sich zu den dreien ans Feuer. Sie starren ihn an.
Da hört er die raue Stimme eines Wachmannes, die er aus dem Garten kennt: “Wir haben ihn, diesen 
Jesus.” “Gut, fesselt ihn und bewacht ihn, morgen früh wird er verhört und verurteilt. Und wo sind seine 
Leute?” “Die sind alle weggelaufen.” “Wenn ihr einen von ihnen erwischt, dann nehmt ihn sofort fest.” 
Petrus bleibt fast das Herz stehen.
Seine Gedanken rasen.
Könnt ihr euch vorstellen, was in Petrus vorgeht?
Schau ihn dir genau an, wie er dasitzt. Wenn du eine Idee hast, was Petrus jetzt denkt, dann komm nach 
vorne, leg Petrus die Hand auf die Schulter und sprich aus, was er denkt.
Danach nimm ein anderes Kind dran.
Plötzlich schaut die Frau neben Petrus ihm genau ins Gesicht. Sie zeigt mit dem Finger auf ihn und sagt so 
laut, dass es alle hören können: “Dieser da ist doch auch einer von den Freunden des Jesus.”
Was antwortet Petrus? Ihr könnt wieder für ihn sprechen, indem ihr ihm die Hand auf die Schulter legt.
Der Mann spricht ihn an: “Hey du, bist du nicht der Freund von diesem Verbrecher?”
Petrus zuckt zusammen. “Nein, ich bin es nicht.”
Einige Zeit vergeht. Petrus fühlt sich schon wohler in seiner Haut. “Vielleicht haben sie mich nicht genau 
erkannt,” denkt er. Doch da beginnt der Dritte: “Er ist ganz sicher einer von seinen Leuten. Er hat die gleiche 
Aussprache. Er kommt aus derselben Gegend.”
Petrus ruft: “Nein, nein, ich weiß nicht, wovon du redest.”
In diesem Moment kräht ein Hahn.
Petrus durchfährt ein Schreck. Er blickt zu Jesus.
Jesus schaut ihn lange an mit seinem ruhigen Blick.
Plötzlich erkennt Petrus, was er getan hat. Ihm fällt wieder ein, was Jesus zu ihm gesagt hat: “Bevor der 
Hahn kräht, wirst du dreimal gesagt haben, dass du mich nicht kennst.”
Petrus springt auf und läuft davon.
Die Tränen schießen ihm ins Gesicht. Er setzt sich in eine Ecke und weint bitterlich.

Rollen: Petrus, zwei Wächter, drei Personen am Feuer, der Hahn

Materialien und Vorbereitung: ein rotes Tuch (Feuer), ein Hahn aus Pappe, auf die Innenseite der Tafel vor 
der Stunde Mauersteine malen und die Tafel zuklappen, Kreide
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Z e it P h a s e I n h a lt M e d ie n M e t h o d e /

S o z ia lfo r m

G e p la n te s  V e r h a lte n  

d e r  L e h r e r in

E r w a r te te s  V e r h a lte n  

d e r  S c h ü le r

B e m e r k u n g e n

5‘ Eingangsritual Petrus-Lied 
(Text siehe M 1)

Gitarre, Steine Singen,
Stuhlhalbkreis

L. singt und spielt Gitarre. S. singen und einige S. klopfen 
den Rhythmus mit Steinen.

-Anknüpfung 
an die letzte 
Stunde

14' Erarbeitung I Petrus in 
Bedrängnis

Hahn aus Pappe, 
rotes Tuch, Tafel 
und bunte Kreide

Erzähl-
pantomime,
Stuhlhalbkreis

L. erzählt (Text siehe M 2)
und reagiert auf die Impulse der
Schüler.
L. gibt, wenn nötig, selber Impul-
se, indem sie Gedanken des Pe-
trus äußert und dabei die Hand auf 
seine Schulter legt.

Acht S. spielen pantomimisch die 
Figuren. Die anderen schauen zu 
und äußern Vorschläge, was Pe-
trus denken könnte, und verset-
zen sich dadurch in seine Lage. 
Sie legen die Hand auf die Schul-
ter des Petrus.
S. machen Vorschläge, wie Petrus 
antworten soll.

-handelndes 
Nachvoll-
ziehen der 
Geschichte 

-Versprachli- 
chung von 
Ideen und 
Gefühlen

10’ Erarbeitung II Gefühle und Ge-
danken des wei-
nenden Petrus

Tränen aus 
Tonpapier, 
Petrus-Figuren 
aus Knetgummi, 
Risten mit 
Gestaltungs-
materialien, 
Klangschale

Einzelarbeit, 
Kneten oder 
Schreiben

Legen, Dichten

L. gibt Arbeitsanweisungen.

L. gibt Hilfestellung 
(wenn nötig).

L. gibt den S., die fertig sind, die 
Aufgabe, die Wegstation zu ge-
stalten oder am Lied weiter zu 
arbeiten.

L. gibt mit der Klangschale das 
Zeichen zum Ende der Arbeits-
phase.

S. hören zu und entscheiden sich 
für eine Arbeitsform.

S. schreiben die Gedanken des 
Petrus auf Papiertränen oder mo-
dellieren die Körperhaltung des 
Petrus.

S. kommen mit ihren Arbeiten in 
den Stuhlkreis und legen sie in 
die Mitte.

-Wechsel der 
Sozialform 
als Entlastung 

-sprachlicher 
oder gestalte-
rischer Aus-
druck der 
Gefühle 

-Motivation 
durchs 
Medium

15’ Auswertung

Vertiefung

Präsentation der 
Ergebnisse

Vergleich mit 
der vorherigen 
Stunde

s.o. Stuhlkreis,
Unterrichts-
gespräch

L. hört zu und gibt Impulse.

Impulse für die Vertiefung: “Pe-
trus fühlt sich jetzt nicht mehr 
stark wie ein Fels.”
“Jesus schaut Petrus lange an. 
Habt ihr eine Idee, was dieser 
Blick bedeuten könnte?”

S. stellen ihre Arbeiten vor und 
hören den anderen zu.
S. benennen, was sich verändert 
hat.
S. stellen Vermutungen an, was 
Jesu Verhalten bedeutet.

-Würdigung
der
Ergebnisse, 

-Auswertung, 
-Weiterführen 

auf Basis des 
Erarbeiteten

r Schlussritual Verabschiedung Abschied im 
Stehen

L. spricht:
“Lehitraot -  Auf Wiedersehen!”

S.sprechen:
“Lehitraot -  Auf Wiedersehen!”

-Abschluss der 
Stunde

S
kizze des U

n
terrich

tsverlau
fes:

T
hem

a der Stunde: Petrus lässt seinen Freund im
 Stich
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Johannes Krug

Wer ist mein Nächster?
Eine Unterrichtsstunde in der OS zum Gleichnis vom barmherzigen Samariter

I. Theologische Überlegungen 
zum Thema

1. Exegetische Erkenntnisse

Vorbemerkung: Formgeschichtlich wird 
Lk 10,30b-37 in der Regel als Beispiel-
erzählung, im Ausnahmefall auch als 
Parabel identifiziert. Im Unterschied zu 
den Gleichnissen im engeren Sinn greift 
das Bildmaterial von Parabeln und Bei-
spielerzählungen nicht alltägliche, für 
jedermann (damals) bekannte Begeben-
heiten auf, sondern erzählt einmalige, 
aus dem Rahmen fallende Geschichten. 
Anders als die Parabel trennt die Bei-
spielerzählung allerdings nicht konse-
quent zwischen Bild- und Sachebene. So 
muss das Verhalten des Samariters nicht 
mehr auf eine Sachebene übertragen 
werden, sondern ist schon ein Teil der 
Sache selbst, um die es geht. Freilich 
sind auch hier Bild- und Sachebene nicht 
einfach identisch, sondern das Verhal-
ten des Samariters weist über sich hin-
aus, allerdings nicht auf etwas anderes, 
sondern auf ein Mehr. Die Aufforderung 
“tu’ desgleichen” (V 37) beschränkt sich 
nicht darauf, bei nächster Gelegenheit 
auf dem (bis heute) gefährlichen Weg 
von Jerusalem nach Jericho auf einen 
Verwundeten am Straßenrand zu achten, 
sondern zielt umfassender darauf, die 
Frage nach dem Nächsten aus der Op-
ferperspektive zu bestimmen. Das Ver-
halten des Samariters ist pars pro toto 
vor-bildlich und muss von den Rezipi-
enten übertragen werden auf das Gan-
ze ihres Verhaltens. Vor den Schülerin-
nen und Schülern stelle ich die Erzäh-
lung also als “Gleichnis” vor.
Die exegetische Analyse des Abschnit-
tes macht auf vier Pointen aufmerksam:

I.) Der Text wehrt einer Trennung von 
Gottes- und Nächstenliebe. Diese Inten-
tion tritt freilich in aller Schärfe erst 
dann zutage, wenn der Kontext (das vor-
angehende Streitgespräch und die nach-
folgende Erzählung von Maria und Mar-

ta) berücksichtigt wird. Allerdings hält 
auch das “Gleichnis” selbst eine (für 
damalige Hörer vermutlich gar nicht so) 
versteckte Spitze gegen eine Aufteilung 
bereit: Beide, Priester und Levit wan-
dern die Straße nach Jericho hinab, kom-
men also aus der Richtung Jerusalem 
und ziehen, so ist zu vermuten, nach 
Verrichten ihres Tempeldienstes zu ih-
rer Wohnstadt Jericho. So werden sie 
auch im “Gleichnis” selbst zu einem 
Negativbeispiel einer scharfen Trennung 
von Gottesdienst und Ethik. Nicht aus-
zuschließen ist, dass sie sich aufgrund 
einschlägiger Reinheitsvorschriften au-
ßerstande sahen, dem Halbtoten zur Hil-
fe zu kommen. Beiden ist daher immer-
hin ein möglicher Gewissenskonflikt 
zugute zu halten.
Wenn die Erzählung vom barmherzigen 
Samariter auch den Aspekt der Näch-
stenliebe aufgreift und ihr Schwerpunkt 
daher ganz auf der Ethik liegt, wehrt 
gerade die doppelperspektivische Anla-
ge der Reduktion auf eine bloße Moral: 
Es geht Jesus bzw. dem Evangelisten um 
mehr als um Menschenliebe. Gotteslie-
be und Ethik sind sowenig zu trennen 
wie der früchtetragende Baum von sei-
ner Wurzel.

2.) Eine zweite Pointe dürfte darin lie-
gen, dass Opfer und Retter ihrer religiö-
sen und wohl auch ethnischen Zugehö-
rigkeit nach eigentlich Gegner sind. Hil-
fe erfährt das Opfer nicht von denen, die 
religiös und ethnisch eigentlich seine 
“Nächsten” sind, sondern überraschen-
derweise ausgerechnet von dem, dessen 
achtloses Vorübergehen viel eher zu er-
warten wäre. Das Verhalten des Sama-
riters spiegelt damit gewissermaßen ein 
Strukturprinzip göttlichen Handelns 
wider, das die lukanische (und auch pau-
linische) Theologie als ganze prägt und 
nicht zufällig im Magnificat program-
matisch an den Anfang des Doppelwer-
kes gestellt wird (Lk 1,46ff): Gott han-
delt anders, als es die Menschen erwar-
ten.1

Dabei ist das überraschende Moment 
dieser Theologie niemals Selbstzweck, 
sondern zielt in rhetorischer Absicht auf 
einen Erkenntnisgewinn der Rezi-
pienten. Jesus konfrontiert den Geset-
zeslehrer hier mit dem Unerwarteten, 
um ihn zu einer radikal-konsequenten 
Auslegung von 4. Mose 19,18 zu füh-
ren, die religiöse Differenzen überwin-
det. Frühchristliche Leser konnten da-
gegen den Text mühelos auf das Gebot 
der Feindesliebe (vgl. Lk 6,27ff) bezie-
hen.

3. ) Auffällig ist an dem “Gleichnis” auch 
die Maßlosigkeit der Hilfe. Über lebens-
erhaltende Maßnahmen und über den 
Tag hinaus (V34) leistet der Samariter 
nachhaltige Hilfe mit hohem Kostenauf-
wand.2 Er tut damit mehr, als das Opfer 
von ihm erwarten kann. Zu überlegen 
ist freilich, ob dieser Zug des “Gleich-
nisses” eine eigenständige Pointe dar-
stellt oder nicht vielmehr das Moment 
der Überraschung (s.o.) intensiviert.

4. ) Schließlich scheint auch die Opfer-
perspektive eine Pointe des “Gleichnis-
ses” zu sein. Es ist oft beobachtet wor-
den, dass die anfängliche Frage des Ge-
setzeslehrers (V29: “Wer ist mein Näch-
ster?”) am Ende aus der Sicht des Op-
fers reformuliert wird (V36: “Wer von 
den dreien ist deiner Ansicht nach der 
Nächste dessen geworden, der unter die 
Räuber gefallen war?”). Mit dieser Va-
riation der Eingangsfrage definiert Je-
sus bzw. der Evangelist zum einen das 
Beziehungsgefüge zwischen Opfer und 
Täter in überraschenderweise neu: Das 
Opfer wird trotz seiner Hilflosigkeit 
nicht zum bloßen Objekt seines Retters 
degradiert, sondern behält die Würde, 
Subjekt zu sein. Die Nächstenliebe im 
Sinne dieses “Gleichnisses” stiftet kei-
ne Hierarchie zwischen Spender und 
Empfänger, sondern positioniert das 
Opfer auf Augenhöhe mit seinem Ret-
ter. Mich überzeugen die Versuche nicht, 
den Perspektivenwechsel als Korrektur

Loccumer Pelikan 1//02 17



praktisches

der Eingangsfrage zu deuten. Die Frage 
“Wer ist mein Nächster?” ist m.E. ganz 
legitim, nur bedarf sie einer Ergänzung, 
wenn Nächstenliebe davor geschützt 
werden soll, ein Abhängigkeitsver-
hältnis zu stiften. Nächstenliebe ist hier 
konsequent reziprok gedacht.
Zum anderen führt aber auch gerade die 
Opferperspektive den Gesetzeslehrer 
dazu, den Kreis seiner Nächsten zu ent- 
grenzen. Das Opfersein bringt die gän-
gigen, trennenden Stereotypen gründ-
lich durcheinander und relativiert damit 
ihre Bedeutung: Die vermeintlich Näch-
sten erweisen sich als vorübergehende 
Fremde, dagegen wird der vermeintlich 
Fremde zum Nächsten. Wer sich bei der 
Frage nach dem Nächsten auf die Op-
ferperspektive einlässt, kann sie deshalb 
nur mit einem “Alle Menschen” beant-
worten, denn das Opfer fragt nicht nach 
der ethnischen, religiösen oder sozialen 
Zugehörigkeit seines Helfers. Die Lie-
be, die dem Nächsten gilt, ist nach 
christlichem Verständnis universal ange-
legt und gerade darin radikal.

2. Systematisch-theologische 
Reflexion

Gleichnisse im RU zu behandeln ist ei-
nerseits reizvoll, lassen sie sich doch (ge-
rade in unteren Klassen) gut erzählen und 
kreativ umsetzen, bieten den idealen Ein-
stieg in metaphorische Rede, bleiben den 
Schülerinnen und Schülern relativ lange 
im Gedächtnis und gehen obendrein noch 
zu einem großen Teil auf den historischen 
Jesus selbst zurück. Andererseits gerät 
der Unterrichtende sehr schnell in hoch-
komplexe Problemlagen, wenn er sich 
das biblische Phänomen und seine syste-
matisch-theologische Bedeutung in der 
Unterrichtsvorbereitung theoretisch er-
schließen möchte: Kaum ein anderes 
Sprachgebilde ist heute exegetisch und 
sprachphilosophisch so umstritten wie 
das Gleichnis, und von einem Konsens 
hinsichtlich der Auslegungsprinzipien ist 
man heute weit entfernt. Die folgenden 
Überlegungen sind daher nur ein Ver-
such, Rechenschaft über zwei hermeneu-
tische Axiome abzulegen, die unverzicht-
bare Bindeglieder zwischen der voran-
gehenden Exegese und den nachfolgen-
den didaktischen Überlegungen sind. 
Erstens: Gleichnisse sind “bewegende

Geschichten”.1 Weder bestätigen sie das 
schon immer Gewusste noch sanktionie-
ren sie das gewohnte Tun, sondern sie 
erfüllen eine pädagogische, vielleicht 
sogar besser “therapeutische” Funktion.4 
Sie zielen auf ein Mehr an Wissen, auf 
eine Veränderung des Verhaltens oder -  
der Schriftgelehrte in dem hier behandel-
ten “Gleichnis” ist dafür ein gutes Bei-
spiel -  auf beides zugleich. Ihr “Trick” 
besteht darin, dass sie die Erwartungs-
haltung der Rezipienten irritieren bzw. 
überraschen.5 Die Erwartung des Geset-
zeslehrers, eine abstrakte und allgemein-
gültige Definition des “Nächsten” zu 
hören, konfrontiert Jesus mit einer sehr 
konkreten Einzelfallerzählung, die er in 
der Person des Samariters für seinen 
Zuhörer durchaus anstößig, vielleicht 
sogar schockierend gestaltet. Auf diese 
Weise gelingt es ihm erst, den Gesetzes-
lehrer zu einem Erkenntnisfortschritt zu 
führen (s.o.). Wenn die Unterrichtsstun-
de die Dynamik des “Gleichnisses” di-
daktisch aufnehmen und weitertragen 
will, sollte sie auf das überraschende 
Moment nicht verzichten.
Zweitens: Die Frage will bedacht sein, 
in welchen Grenzen die Schülerinnen 
und Schüler ihren “Sinn” der Geschich-
te frei konstruieren dürfen. Zwei Maxi-
malpositionen sind dabei auszuschließen: 
Zwar hat die Rezeptionsästhetik mit 
Recht darauf hingewiesen, dass Rezep-
tion kein passives Empfangen von Sinn, 
sondern ein schöpferischer Akt ist -  aber 
sind die Schülerinnen und Schüler dar-
um in ihrer Auslegung völlig frei vom 
historischen Wortsinn? Meiner Ansicht 
nach kaum, sofern Christen den antiken 
Texten und ihren Autoren mit einem 
-  kanontheologisch verbürgten -  "Weis-
heitsverdacht” (K.Berger) begegnen soll-
ten und, was noch wichtiger ist, die ein-
zigartige Bedeutung Jesu eine “nicht ver- 
handelbaref) Rezeptionsvorgabe”6 dar-
stellt. Umgekehrt kann es aber auch nicht 
darum gehen, den bestmöglich rekonstru-
ierten “historischen” Sinn der Geschich-
te zum Maß aller Dinge zu machen, in-
sofern die biblischen Geschichten als re-
ligiöse Klassiker ein “unerschöpfliches 
Sinnpotential”7 besitzen, das sich in al-
len Zeiten und Weltgegenden je neu in- 
kulturieren kann und soll.
Die Kategorie der “Loyalität” kann hier 
vermitteln: Die Schülerinnen und Schü-
ler und der Unterrichtende stehen den

exegetischen Ergebnissen weder völlig 
frei noch gesetzlich gebunden gegenüber. 
Ihr Verständnis gewinnen sie immer cm, 
oft mit und nur im Extremfall auch ge-
gen* den historischen Textsinn, niemals 
aber ohne ihn. Entsprechend hat sich die 
Intention und damit auch die didaktische 
Anlage des Unterrichts an den Ergebnis-
sen der Exegese zu orientieren, ohne sie 
streng im Verhältnis 1:1 abbilden zu 
müssen. Sie bilden aber das unverzicht-
bare Fundament, auf dem aufbauend die 
Schülerinnen und Schüler "ihren” Sinn 
schöpferisch entwickeln können.

II. D idaktische Überlegungen

1. Der didaktische Rahmen

Der Ablehnung eines historisch-exege-
tischen oder traditionsvergessen-freien 
Deutungsmonopols entspricht die Ver-
meidung einer Einseitigkeit auf didakti-
scher Ebene: Weder eine reine Wortver-
kündigung (senkrecht von oben) noch ein 
bloß problemorientierter Unterricht kann 
die oben skizzierte wechselseitige Ver-
schränkung von Tradition und kreativer 
Deutung angemessen spiegeln. Eine (Re- 
ligions-)Didaktik wird deshalb nach mei-
nem Verständnis immer beide Seiten, die 
Lebenswelt der Schülerinnen und Schü-
ler und die Offenbarung, zu berücksich-
tigen haben und miteinander ins Ge-
spräch bringen. Sie ist -  um mit P.T i l l ic h  
zu sprechen -  dialogisch-dialektisch an-
gelegt: “Gott antwortet auf die Fragen des 
Menschen, und unter dem Eindruck von 
Gottes Antworten stellt der Mensch sei-
ne Fragen.”9

2. Die mögliche Bedeutung des 
“Gleichnisses” für die Schülerin-
nen und Schüler als Kriterium für 
die didaktische Reduktion

Die Frage nach der möglichen Bedeutung 
des “Gleichnisses” für die Schülerinnen 
und Schüler hängt wesentlich von ihren 
individuellen Vorerfahrungen, Interessen. 
Fragen und evtl, auch augenblicklich 
drückenden Schwierigkeiten ab. Diese 
Faktoren bestimmen maßgeblich die 
“spontanef) Rezeption”10 der Schülerin-
nen und Schüler. Anders als allgemeine 
Untersuchungsergebnisse der kognitiven
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Psychologie sind sie für den Unterrich-
tenden allerdings schwieriger einzu-
schätzen.
Zu rechnen ist damit, dass Schülerinnen 
und Schülern die Ausgangsfrage des 
“Gleichnisses” (“Wer ist mein Nächster, 
den ich lieben soll?1'”) nicht nur vertraut, 
sondern auch wichtig ist. Dabei werden 
sie die Frage wohl so verstehen: “Wer 
ist mein Freund (und verdient meine Hil-
fe)?”, oder “Wer gehört zu meiner Grup-
pe (und darf deshalb nicht hängengelas-
sen werden)?” Schülerinnen und Schü-
ler haben nach meiner Einschätzung ein 
ausgeprägtes Bewusstsein dafür, wer au-
ßerhalb der Familie ihr Bezugskreis ist. 
Deutlich wird dies z.B. daran, wie wich-
tig die weitgehend selbstbestimmte Sitz-
ordnung ist, wer mit wem in der Pause 
oder in der Freizeit zusammen spielt etc.. 
Ich gehe davon aus, dass Schülerinnen 
und Schüler im Laufe ihres Lebens schon 
das Angewiesensein auf Hilfe (d.h. die 
Opferperspektive) erfahren haben. Sehr 
wahrscheinlich scheint mir auch zu sein, 
dass sie in solchen Augenblicken mitun-
ter enttäuscht waren von vermeintlichen 
Freunden und umgekehrt vielleicht über-
rascht wurden von unerwarteter Unter-
stützung. Die formale Dynamik des 
“Gleichnisses” dürfte also eine Resonanz 
finden in der Biographie der Schülerin-
nen und Schüler. Fraglich ist dagegen, 
ob sie diese Erfahrungen im ethnisch-re-
ligiösen Bereich gemacht haben. Didak-
tisch legt es sich hier m.E. nahe, die Ab-
grenzung, die für den Überraschungsef-
fekt wichtig ist, in einen den Schülerin-
nen und Schülern vertrauten Bereich, 
z.B. den Sport, zu verlegen (s.u.). 
Insgesamt hat das “Gleichnis” meiner 
Einschätzung nach gute Chancen, für die 
Schülerinnen und Schüler bedeutsam zu 
werden, weil ihnen sowohl die zitierte 
Ausgangsfrage als auch die auf Hilfe an-
gewiesene Opferperspektive vertraut ist. 
Wenn nach der Theorie von J .P ia g e t  ei-
nerseits davon ausgegangen werden darf, 
dass sich die “geistige Entwicklung des 
Kindes in einer ständigen Wechselwir-
kung von Assimilation und Akkomoda-
tion (vollzieht)”12, andererseits ein 
Gleichnis verändern, bewegen bzw. “the-
rapieren” möchte, dann ist es didaktisch 
sinnvoll, die biblische Erzählung vom 
barmherzigen Samariter auf die Aus-
gangsfrage und die Opferperspektive zu 
reduzieren.

3. Die Intention der Unterrichtsstunde

Die Unterrichtsstunde hat nach Maßga-
be der didaktischen Reduktion eine ko-
gnitive und eine affektive Intention, die 
eng miteinander Zusammenhängen: 
Zunächst sollen sich die Schülerinnen 
und Schüler in die Rolle des Opfers ein-
fühlen, d.h. das “Gleichnis” aus der Op-
ferperspektive wahrnehmen. Mit dieser 
Identifizierung kann ihnen erlebbar wer-
den, dass gerade für ein Opfer die Ste-
reotypen schnell untauglich werden, die 
Menschen gewöhnlich in ein Freund-
Feind-Schema einteilen. Ihre Brüchigkeit 
wird den Schülerinnen und Schülern er-
fahrbar, wenn sie mit dem Opfer erleben, 
dass die vermeintlichen Nächsten ihre 
Hilfe verweigern, der vermeintliche Geg-
ner dagegen hilft und damit zum Näch-
sten wird. Für das Opfer steht die Hilfe 
eines Menschen im Vordergrund, nach 
Stereotypen fragt es nicht.
In dieser (emotionalen) Erfahrung kann 
nun die kognitive Unterrichtsintention 
verankert werden. Auf der Ebene des Ver-
standes geht es darum, die Weite bzw. 
Radikalität der christlichen Nächstenlie-
be zu erkennen und in diesem Sinne die 
Ausgangsfrage zu beantworten (“Meine 
Nächsten sind alle, die mich brauchen!”): 
Die christliche Nächstenliebe lässt sich 
nicht von Nützlichkeitserwägungen leiten, 
sondern ist von der Opferperspektive be-
stimmt. So ist sie auch nicht auf ein Wohl-
verhalten innerhalb des Nahbereiches, 
d.h. des Familien- oder Freundeskreises 
beschränkt, sondern universal angelegt 
und gilt deshalb nach christlichem Ver-
ständnis jedem Menschen, unabhängig 
von eigenen Interessen und unabhängig 
von dem Status des Hilfsbedürftigen. 
Damit spart die genannte doppelte Un-
terrichtsintention einen ethischen Appell 
(“werdet einander über alle Grenzen hin-
weg Nächste!”) aus. Das Nachdenken 
über die Frage, wem wir Nächste wer-
den könnten, setzt eine Atmosphäre des 
Vertrauens voraus. Diese ist kaum plan-
bar, sie entsteht. Es soll den Schülerin-
nen und Schülern überlassen bleiben, ob 
sie der Stunde diese ethische Wendung 
geben oder im Stillen überlegen wollen, 
wo sie selbst Samariter werden und die 
Identifikation mit dem Opfer und die Er-
kenntnis der Weite christlicher Nächsten-
liebe in die konkrete Tat münden lassen 
können.

4. Die Stellung der Stunde 
in der Unterrichtseinheit

Die Erzählung vom barmherzigen Sa-
mariter schließt eine fünfstündige 
Unterrichtseinheit “Gleichnisse” ab. 
Zunächst lernen die Schülerinnen und 
Schüler an umgangssprachlich be-
kannten Bildworten (z.B. “über den 
Schatten springen”, “unter dem Pantof-
fel stehen” etc.) spielerisch den Unter-
schied zwischen “Gesagtem” und “Ge-
meintem” kennen. Die Folgestunde 
überträgt diese Unterscheidung auf das 
biblische Bildwort vom “Splitter im 
Auge” (Mt 7,3). In der dritten und vier-
ten Unterrichtsstunde entdecken die 
Kinder, dass nicht nur Bildtvorte, son-
dern auch Bild geschickten (Gleichnis-
se) ein beliebtes Ausdrucksmittel in der 
Bibel sind: Am Beispiel der Gleichnis-
se von dem “verlorenen S chaf’ (Lk 
15,1-7) und dem “verlorenen Sohn” (Lk 
15, 11-32) haben sie Gelegenheit, den 
Transfer von der Bild- zur Sachhälfte 
einzuüben.

II I.  Das “G leichnis” 
im Unterricht

1. Methodische Überlegungen

Die erwartete Bekanntheit des “Gleich-
nisses” bei einigen Schülerinnen und 
Schülern hat direkte Auswirkungen auf 
die Auswahl der Methoden. Zunächst gilt 
dies in einer ganz pragmatischen Hin-
sicht, wirken doch Deja-vü-Erlebnisse für 
Schülerinnen und Schüler nicht unbedingt 
motivierend, sondern führen mitunter 
eher zu Abwehrreaktionen (“kenne ich 
schon -  ist ja langweilig”). Methodisch 
zu bedenken ist die erwartete Bekannt-
heit aber auch aus einem wichtigen her-
meneutischen Grund: Wenn bereits be-
kannt ist, dass in der Geschichte gerade 
der hilft, von dem man es am wenigsten 
erwartet hätte, verliert das überraschen-
de, irritierende Potential unweigerlich 
seine Wirkung und das “Gleichnis” da-
mit insgesamt seine “therapeutische” 
Funktion. Es ergibt sich auf diese Weise 
ein Paradox: Das “Gleichnis” erscheint 
seinen modernen Rezipienten dort fremd, 
wo es seinen antiken Hörern gegenüber 
Vertrautheit voraussetzen konnte (Ver-
hältnis Samariter-Juden), umgekehrt ist
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uns heute (je nach christlicher Sozialisa-
tion) das an dem “Gleichnis” vertraut ge-
worden, was ursprünglich anstößig-pro- 
vozierend sein sollte.
Diese Überlegungen führen zu der me-
thodischen Entscheidung, das “Gleich-
nis” im ersten Teil der Stunde “verpackt” 
zu präsentieren: Meine einleitende Erzäh-
lung spielt nicht zwischen Jerusalem und 
Jericho, sondern auf dem Weg zu einem 
ganz besonders wichtigen Fußballmatch: 
Es ist kurz vor Anpfiff zu dem alles ent-
scheidenden und heiß ersehnten Fußball-
spiel, als man feststellt, dass noch drei 
wichtige Spieler fehlen: Zwei Spieler aus 
der Heimmannschaft und der Kapitän der 
Gegenmannschaft. Die Regel ist klar: 
Wenn eine Mannschaft nicht zur rechten 
Zeit vollständig antritt, wird für sie das 
Spiel automatisch als Niederlage gewer-
tet.13 Der Schiedsrichter hatte vorher al-
len Beteiligten klipp und klar gesagt: “Ich 
warte keine Minute. Wenn jemand zu spät 
kommt, hat die Mannschaft als Ganze 
verloren (denn: Ersatzspieler gibt es 
nicht!).”
Die zwei noch fehlenden Spieler der 
Heimmannschaft sind noch zusammen 
mit ihrem besten Freund, der als “Fan” 
mitkommt, in rasender Eile unterwegs 
zum Spiel. Mitten auf einem einsamen 
Feldweg -  niemand hat ein Handy da-
bei -  stürzt der Freund der beiden Spie-
ler plötzlich vom Fahrrad. Gleich ist klar, 
dass er nicht einfach weiterfahren kann: 
Sein Knie blutet, er kann nicht aufstehen 
und ist auf fremde Hilfe angewiesen. Sei-
ne beiden Freunde sind für kurze Zeit im 
Gewissenskonflikt: Sollen sie ihrem be-
sten Freund helfen (und damit die Mann-
schaft im Stich lassen, denn bis zum Be-
ginn des Spieles ist es höchstens noch drei 
Minuten)? Oder hat die Mannschaft Vor-
rang? Nach kurzem Überlegen entschei-
den sie sich dafür, zugunsten der Mann-
schaft weiterzufahren.
Kurz darauf kommt der Kapitän der Ge-
genmannschaft in höchster Eile an der 
Unfallstelle vorbei, erkennt in dem Ver-
letzten einen Fan der gegnerischen Mann-
schaft und stellt sich die gleichen Fragen 
wie die Freunde des Verletzten. Auch er 
fährt zunächst weiter, seine Mannschaft 
braucht schließlich ihren Kapitän. Kurz 
vor dem Spielfeld allerdings überlegt er 
es sich anders, kehrt um, verzichtet auf 
das Spiel (und seine Mannschaft) und lei-
stet dem Verletzten erste Hilfe.

Diese “Verpackung” erfüllt eine doppel-
te Funktion: Zum einen transformiert sie 
den fremd gewordenenen kulturellen 
Rahmen (Feindschaft Juden-Samariter) in 
eine allen Schülerinnen und Schülern ver-
traut gewordene Situation (Konkurrenz 
im sportlichen Bereich). Zum anderen 
schafft sie durch die “Verpackung” die 
Möglichkeit, das Handeln des Samariters 
respektive des Kapitäns als überraschend 
oder irritierend zu erleben. Damit kehrt 
die “Verpackung” das oben beschriebe-
ne Paradox gewissermaßen um und nä-
hert sich über die Verfremdung der ur-
sprünglichen Kommunikationssituation 
zwischen Jesus und dem Gesetzeslehrer 
wieder an: Vertraut ist jeweils der Rah-
men, neu und irritierend ist im “Gleich-
nis” und in seiner “Verpackung” nur das 
Handeln der Akteure in diesem Rahmen. 
Der Gewissenskonflikt der beiden Freun-
de spiegelt die exegetische Annahme, 
dass sich der Priester und Levit wegen 
der jüdischen Reinheitsvorschriften nicht 
zu einer Hilfe entschließen konnten. Sie 
waren in ihrer kultischen Funktion wie 
die beiden Freunde nicht nur sich selbst, 
sondern einer Mannschaft bzw. der got-
tesdienstlichen Gemeinschaft verpflich-
tet. Umgekehrt entspricht die Güterab-
wägung des Kapitäns der Tatsache, dass 
sich auch der Samariter gegen das Ab-
grenzungsbedürfnis seiner Volksgemein-
schaft hinwegsetzen musste, wenn er dem 
verletzten Juden zur Hilfe kam.
Weil Gleichnisse “bewegende Geschich-
ten” sind und deshalb den Hörenden nicht 
gegenüberstehen, sondern in ihre Welt 
eingreifen, bietet es sich an, die Schüle-
rinnen und Schüler an Zentralstellen des 
“verpackten” Gleichnisses in die Ge-
schichte hineinzuholen. Zu diesem 
Zweck habe ich mich für die Methode des 
Standbildes mit Doppelung entschieden. 
Inhaltlich bietet die Methode des Stand-
bildes die Möglichkeit, die komplexen 
Gefühlslagen der beteiligten Personen in 
einer Weise herauszuarbeiten und an-
schaulich zu machen, die allen Schüle-
rinnen und Schülern unabhängig von ih-
rem intellektuellen Vermögens eine Teil-
nahme erlaubt. Dafür ist es sinnvoll, meh-
reren Schülerinnen und Schülern die 
Möglichkeit zu geben, ihr Standbild zu 
bauen und zu erläutern. Die anschließen-
de Doppelung ist dagegen eine Chance, 
sich mit einem der Protagonisten zu iden-
tifizieren: Wer sich vorstellen kann, was

einer der Akteure vielleicht sagen oder 
denken könnte, darf aufstehen, die Hand 
auf die Schulter des Standbildes legen und 
seine/ihre Idee in der Ich-Form äußern. 
Auf diese Weise können sich die Schüle-
rinnen und Schüler sowohl in die Perspek-
tive des Verletzten als auch in die seines 
Helfers einfühlen und dabei vor allem er-
leben, dass die Zugehörigkeit des Kapi-
täns zu der konkurrierenden Fußball-
mannschaft dem Verletzten gleichgültig 
ist. Damit wiederum haben sie sich ent-
sprechend der affektiven Unterrichts-
intention die emotionale Grundlage für 
die Erkenntnis geschaffen, dass christli-
che Nächstenliebe die Grenzen trennen-
der Stereotypen sprengt.
An welchen Stellen aber sollte die Erzäh-
lung durch Standbilder unterbrochen 
werden? Ich möchte mich auf zwei Sze-
nen beschränken: Zum einen soll ein 
Schnitt gesetzt werden, wenn sich die 
beiden Freunde des verletzten Opfers 
gerade dafür entschieden haben weiterzu-
fahren. So können die Schülerinnen und 
Schüler die Enttäuschung über diese 
Freunde und vielleicht auch ihren Gewis-
senskonflikt miterleben. Zum anderen 
möchte ich die Erzählung da unter-
brechen, wo der Kapitän der gegnerischen 
Fußballmannschaft -  optisch durch ein 
andersfarbiges Leibchen von dem Ver-
letzten unterschieden -  vor der Frage steht 
weiterzufahren oder Hilfe zu leisten. In 
diesem Standbild mit Doppelung ist eben-
falls Raum für den Gewissenskonflikt des 
potentiellen Helfers, aber auch Platz für 
die Hoffnung des Verletzten, dem es nicht 
auf die Vereinszugehörigkeit, sondern nur 
auf die Hilfe ankommt (s.o.).
Auch die von dem “Gleichnis” abwei-
chende Entscheidung, den Kapitän zu-
nächst weiterfahren und erst kurz vor dem 
Spielfeld wieder umkehren zu lassen, 
hängt mit der Methode des Standbildes 
zusammen. Es ist zwar gut vorstellbar, 
dass ein Teil der Schülerinnen und Schü-
ler an der Stelle des Kapitäns gleich bei 
dem Verletzten ausharren würde. Ich kann 
aber nicht ausschließen, dass sich ein an-
derer Teil der Schülerinnen und Schüler 
eher für eine Weiterfahrt entscheiden 
wird. Um nun der letzten Gruppe nicht 
das Gefühl zu vermitteln, in einem sensi-
blen Bereich etwas “falsch” gemacht zu 
haben, nehme ich ihre Gedanken auf und 
kommentiere das etwa mit diesen Wor-
ten: “Alles das, was Ihr gesagt habt, hat
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er sich auch überlegt; er dachte an das 
Spiel, seine Mannschaft -  und fuhr dann 
weiter So bekommt die Phantasie 
dieser Schülerinnen und Schüler ihr Recht 
und läuft nicht in das Messer des (besser-
wissenden) Erzählers. Seine tatsächliche 
Umkehr erscheint somit -  entsprechend 
dem lukanischen Text -  als nicht-vorher-
sehbare bzw. überraschende Tat.
An diesen ersten Block soll sich ein kur-
zes Unterrichtsgespräch anschließen, das 
die entscheidende Frage behandelt, war-
um der Kapitän schließlich doch umkehrt 
und dem Verletzten hilft. Ziel des Gesprä-
ches ist herauszuarbeiten, dass für ihn die 
Hilfeleistung deshalb wichtiger ist als sei-
ne persönlichen Interessen (nämlich das 
Fußballspiel zu bestreiten und zu gewin-
nen), weil er sich in die Situation des 
Opfers hineinversetzt (“wenn ich da läge 
-  er tat mir so leid” etc. sind mögliche 
Reaktionen). Damit wird an dieser Stelle 
am Beispiel des Kapitäns der Schritt von 
der affektiven zur kognitiven Ebene voll-
zogen. Freilich bewegt sich das Unter-
richtsgeschehen in diesem Stadium noch 
in der “Verpackung”, doch haben die 
Schülerinnen und Schüler bereits affek-
tiv und kognitiv die Dramatik des lukani-
schen “Gleichnisses” mitvollzogen: Wer 
sich auf die Opferperspektive einläßt, er-
kennt, dass unsere Hilfe grundsätzlich je-
dem bedürftigen Mensch zugute kommen 
kann und soll.
Als Überleitung zeige ich der Lerngrup-
pe eine Kopie des Holzschnittes “Sama-
riter” von W a l t e r  H a b d a n k  als ein 
“Standbild aus einer anderen Zeit und ei-
nem anderen Land”.14 Die Schülerinnen 
und Schüler können nun während einer 
kurzen Bildbetrachtung Gemeinsamkei-
ten (einer ist verletzt, der andere hilft ihm) 
und Unterschiede zwischen dem Bild und 
der zuvor erlebten Geschichte entdecken. 
Möglicherweise tauchen hier schon Fra-
gen der Schülerinnen und Schüler auf: 
“Wer ist denn das? Warum reiten denn die 
auf einem Tier?” Je nachdem, welche Fra-
gen gestellt werden, besteht hier Gelegen-
heit, nötige Vorinformationen zum Ver-
ständnis der biblischen Geschichte har-
monisch einfließen zu lassen: So müssen 
die Schülerinnen und Schüler wissen, dass 
Juden und Samariter früher Gegner wa-
ren. Um das Verständnis nicht unnötig zu 
erschweren, können dabei sowohl das 
Opfer, als auch Priester und Levit unter 
ihrer religiös-ethnischen Zugehörigkeit

subsumiert werden: Alle drei werden den 
Schülerinnen und Schülern als Juden vor-
gestellt.
Nach dieser Bildbetrachtung sind die 
Schülerinnen und Schüler nun offen und 
vielleicht sogar gespannt, die “Geschichte 
zu diesem Standbild”, d.h. den biblischen 
Text, wahrzunehmen.
Im Anschluss an die Bildbetrachtung wird 
den Schülerinnen und Schülern das 
Gleichnis erzählt. Im Vorfeld müssen die 
Vorabinformationen zu den Juden und 
Samaritanern in Form eines Lehrervor-
trages kurz ergänzt (s.o.) werden. Außer-
dem sollen die Schülerinnen und Schü-
ler als Vorbereitung auf das interpretie-

rende Unterrichtsgespräch an dieser Stelle 
die Ausgangsfrage des “Gleichnisses” 
kennenlernen. Ohne das vorangehende 
Streitgespräch explizit zu thematisieren, 
ergänze ich Lk 10,29 sinngemäß: “Wer 
ist mein Nächster, den ich lieben soll?” 
Da auf diese Frage im Anschluss an die 
Erzählung noch einmal eingegangen wer-
den wird, empfiehlt sich hier eine Visua-
lisierung. Zu diesem Zweck werde ich den 
Text über den Holzschnitt an die Tafel 
schreiben.
Als Übergang von der Erzählung zu dem 
anschließenden Unterrichtsgespräch wird 
die Frage Jesu an den Gesetzeslehrer an 
die Schülerinnen und Schüler weiterge-
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3. Skizze des geplanten Unterrichtsverlaufes

Zeit Lernschritt/
Phase

Inhalt Medium Methode/
Sozialform

geplantes Verhal-
ten der Lehrerin/ 
des Lehrers

erwartetes Verhal-
ten der Schülerin- 
nen/der Schüler

2 Begrüßung

20 Hinführung Das Gleichnis 
„verpackt”

Die Opfer-

-

Lehrererzählung
+
2 Standbilder 
mit Dopplung

erzählt

leitet an und 
moderiert

hören zu

bauen und 
identifizieren sich

2 Bündelung Perspektive 
des Kapitäns

U-Gespräch gibt Impuls überlegen

5 Überleitung Bild
W. Habdank

Holzschnitt Bildbetrachtung moderiert beobachten und 
assoziieren

7 Transfer Lk 10,29-37 Tafel Lehrer-Erzählung erzählt hören zu

5 Ergebnis-
sicherung I

Nächstenliebe 
ist universal

Tafel U-Gespräch gibt Impuls überlegen

4 Ergebnis-
sicherung II

Nächstenliebe-
Paket

Paket U-Gespräch gibt Impuls überlegen

geben: “Was meint ihr, wer von den Leu-
ten war für den überfallenen Juden der 
Nächste?” Daraufhin werden die Schüle-
rinnen und Schüler an die auf der Tafel 
zu lesende Ausgangsfrage verwiesen mit 
der Bitte zu überlegen, welche Antwort 
Jesus mit dem “Gleichnis” gibt. An die-
ser Stelle ist zu erwarten, dass die Schü-
lerinnen und Schüler die Frage in dem 
Sinne beantworten, dass für Jesus die 
Nächstenliebe allen Menschen gelten soll, 
die Hilfe brauchen. Eine Antwort dieser- 
art (die Formulierung sei den Schülerin-
nen und Schülern überlassen) soll das 
Tafelbild ergänzen und unter dem Holz-
schnitt niedergeschrieben werden. Damit 
ist der Transfer der affektiven und kogni-
tiven Unterrichtsintention auf das bibli-
sche “Gleichnis” vollzogen und für die 
Schülerinnen und Schüler an der Tafel ent-
sprechend visualisiert.
Je nach verbleibender Zeit kann der fol-
gende Stundenabschluss wegfallen, ohne 
dass damit dem Unterricht etwas entschei-
dendes genommen wäre. Ist noch Zeit 
vorhanden, kann ein “Nächstenliebe-Pa-
ket”15 das erreichte Ergebnis noch einmal 
in einer anderen Weise sichern.

Der Runde wird zum Unterrichtsab-
schluss ein Paket präsentiert, in dem die 
Nächstenliebe verschickt werden soll. 
Wenn noch viel Zeit ist, können die 
Schülerinnen und Schüler überlegen, 
welche Beispiele in das Paket gehören. 
Diese dürfen sie dann auf Zettel schrei-
ben und in das Paket packen. Dieses 
Teilelement ist allerdings didaktische 
Reserve. Wenn die Zeit drängt, fällt das 
assoziative Element weg, und in dem 
Paket ist bereits die Nächstenliebe fest 
verpackt. Auf jeden Fall kommt es aber 
darauf an, welche Adresse das Paket 
bekommt. Wenn darauf so etwas steht 
wie “An alle Menschen” oder “An alle, 
die Hilfe brauchen” (o.ä.), dann bleibt 
den Schülerinnen und Schülern das 
“Gleichnis” vom barmherzigen Sama-
riter leichter und besser in Erinnerung 
als ein langer Tafelanschrieb.

2. Unterrichtsorganisation

Organisatorisch bietet sich an, die Stun-
de in einem Sitzhalbkreis zu verbringen. 
Die Öffnung nach vorne macht den Raum

vor der Tafel zur Bühne für die Standbil-
der, bietet die Möglichkeit, den Holz-
schnitt aufzuhängen und entsprechend zu 
umrahmen.

Anm erkungen

1. Entsprechend kommt der Messias in einem arm seli-
gen Stall zur Welt, und ausgerechnet die sozial ver-
achteten Hirten erfahren das zuerst (Lk 2,7ff). Vgl. 
hierzu und zu weiteren Belegen K.Be rg e r : Theolo-
giegeschichte2 (1995), S. 758.

2. Zwei Denare (V35) waren das doppelte Gehalt eines 
Tagelöhners (vgl. M t 20,2).

3. H .Ru pp: Erzählwege als Lernwege (1998), S. 166.
4. So C h r . Ka h l e r : G leichnisse (1998), S. 109f.
5. Das gelingt ihnen entweder auf der B ildebene selbst 

(unerw artete H andlungsmuster etc.) oder dadurch, 
dass sie die Sachebene mit einer Bildebene verknüp-
fen, die die Zuhörer überrascht.

6. M .W ol t er : Interaktive Erzählungen (1998), S. 126.
7. A.a.O., S. 133.
8. Neutestam entliche Antijudaismen sind hier als Bei-

spiele zu nennen.
9. P.Til li c h : System atische Theologie 1, S. 75

10. F.Sch w ei tze r : Religionsunterricht und Entwicklungs-
psychologie (1995), S. 37.

11. An d ieser S telle w ird, ohne das vorangegangene 
Streitgespräch explizit thematisiert zu haben, die Aus-
gangsfrage des Gesetzeslehrers sinn- und sachgemäß 
im Sinne der N ächsten//ebe ergänzt.

12. Zitiert nach G .Bü t t n e r : “Meine O m a hat zu mir ge-
sagt...” (1998), S. 155.

13. So lauten vielerorts tatsächlich die Regeln.
14. S. M 1
15. Auf diese Idee brachte mich H.Ru pp: Erzählwege als 

Lemwege (1998), S. 179.
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Carsten Mork

Wenn ein Mensch alt wird
Konfirmandinnen und Konfirmanden entdecken die Lebensperspektive des Alters

Auf die Frage: “Wenn ein Mensch alt 
wird, dann ...” ergänzte die 13jährige 
Silke spontan: “... dann gehört er zum 
alten Eisen und rostet so vor sich hin”. 
Nach diesem Bild vom Altwerden eines 
Menschen ist der letzte Abschnitt in die-
sem Leben ein einziger Verfallsprozess 
-  leben nur noch, um langsam zu zer-
fallen. So sagte aus derselben Konfir-
mandengruppe der 14jährige Peter: “Alt-
werden lohnt sich nicht. Da ist doch 
nichts mehr los.” Unwidersprochen blie-
ben diese Aussagen nicht. Kathrin er-
widerte: “Meine Oma ist noch nicht ver-
kalkt. Die macht eben was los.”
Von solchen Aussagen von Konfirman-
dinnen und Konfirmanden ist dieser 
Entwurf für den Konfirmandenunter-
richt angestoßen und angeregt worden. 
Ein alter Mensch, mit dem nichts mehr 
los ist und ein alter Mensch, der noch 
etwas los macht -  von diesen gegensätz-
lichen Bildern sind viele Jugendliche 
mitbestimmt in ihrer Sicht von einem 
alten Menschen und zugleich auch in 
ihrer Perspektive, einmal selber ein al-
ter Mensch zu werden. Deutlich wurde 
mir bei den oben genannten Aussagen 
von Konfirmandinnen und Konfirman-
den über das Alter auch, wie sehr die 
eigenen Vorstellungen vom Alter ge-
prägt sind durch das unmittelbare Erle-
ben eines alten Menschen in der eige-
nen Familie oder in der unmittelbaren 
Umwelt. Deutlich wurde außerdem, wie 
die in unserer Gesellschaft vorherr-
schende Verdrängung des Altwerdens 
(“immer jung, frisch und dynamisch”) 
und die damit verbundene Verdrängung 
des Todes ein Altwerden als nicht mehr 
“lohnenswert” erscheinen lassen.
In den hier vorgelegten Anregungen zum 
Konfirmandenunterricht sollen nach der 
Frage, wer ist denn nun ein alter 
Mensch, die Lebens(vor)bilder aus der 
eigenen Familie und Gesellschaft in ih-
rer Unterschiedlichkeit vor Augen ge-
führt werden. Wichtig sind dann vor al-
lem die unmittelbaren Begegnungen von 
Jung und Alt, in denen Erfahrungen mit-

einander gemacht werden können, die 
das Leben im guten Sinne “berei-
chern” in einem wechselseitigen Ver-
hältnis. Dass das Älterwerden nicht nur 
ein passiv hinzunehmender Prozess, 
sondern zugleich auch eine Gestaltungs-
aufgabe für das ganze Leben sein kann, 
dies soll zum Abschluss in den Blick 
kommen.

1. Schritt:
Ein a lte r Mensch -  
w er ist das?

Arbeitsmaterial:
-  Zur Vorbereitung dieses Themas soll-

te die/der Unterrichtende aus Zeitun-
gen, Zeitschriften, Broschüren z. B. 
von diakonischen Einrichtungen oder

Pflegeheimen, Modekatalogen usw. 
Bilder sammeln, auf denen ein alter 
Mensch/alte Menschen zu sehen sind. 
Als Vorbereitung auf den Unterricht 
ist es dabei hilfreich, sich selber zu 
fragen: Warum habe ich diese Bilder 
ausgewählt? Welche Lieblingsbilder 
habe ich? Welche Bilder finde ich 
abschreckend?

-  Behauptungen zum Thema “Altsein” 
auf Karten schreiben. Die hier ge-
nannten Beispiele können ergänzt 
werden; wichtig ist, die Vielfalt mög-
licher Behauptungen zu beachten.

Gestaltungsvorschläge
-  Im Unterrichtsraum trifft sich die 

Gruppe in einem Stuhlkreis. In der 
Mitte liegen Bilder, auf denen alte 
Menschen zu sehen sind. Die Zahl

Behauptungen zum Thema “Altsein”

Wenn ein Mensch alt wird, dann 
gehört er zum alten Eisen

Wer alt wird, der ist weg vom 
Fenster

Ein alter Mensch kann seinen 
Lebensabend genießen

Ein alter Mensch muss nicht 
mehr lernen

Wenn man alt wird, dann wird 
man immer einsamer

Wenn man alt wird, wird man ab-
geschoben ins Altenheim

Erst, wenn man alt geworden ist, 
versteht man das Leben

Wer im Alter glücklich sein will, 
der muss schon als junger 
Mensch dafür üben

Altwerden lohnt sich nicht, denn 
da ist ja nichts mehr los

Je älter man wird, umso mehr ist 
man auf die Hilfe von anderen 
angewiesen

Wenn Kinder, Eltern und Groß-
eltern unter einem Dach woh-
nen, kann man zufrieden alt 
werden

Alte Menschen sind oft verständ-
nisvoller gegenüber Kindern als 
deren Eltern

Im Alter kann man all seine Wün-
sche verwirklichen, zu denen 
man während seiner Arbeitszeit 
nicht gekommen ist

Um so oller, um so doller
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der Bilder sollte doppelt so groß 
sein wie die Zahl der Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer. Die Konfir-
mandinnen und Konfirmanden und 
die/der Unterrichtende suchen sich 
aus den Bildern ein Bild heraus, das 
ihnen besonders aufgefallen ist. Für 
die Auswahl sollte genügend Zeit 
gelassen werden. Die/der Unterrich-
tende könnte dabei auf Bemerkun-
gen, Zwiegespräche oder Kurzkom-
mentare bei dem Auswahlprozess 
achten und sich für ein anschließen-
des Gespräch dazu Notizen machen 
als mögliche Impulse für das Ge-
spräch.

•  Jede Konfirmandin und jeder Konfir-
mand stellt das ausgesuchte Bild kurz 
vor. Dies geschieht in zwei Schritten: 
zunächst wird das Bild für alle sicht-
bar hochgehalten und kurz beschrie-
ben, was zu sehen ist. Anschließend 
sagt jede und jeder, warum sie/er die-
ses Bild ausgewählt hat. Zum Schluss 
stellt auch die/der Unterrichtende das 
ausgewählte Bild vor.

•  In einer zweiten Gesprächsrunde 
werden die ausgesuchten Bilder da-
hingehend befragt, welche Antwort 
ein Bild auf die Frage gibt: Wer ist 
ein alter Mensch? Diese Frage wird 
auf einen weißen Papierbogen ge-
schrieben und in die Mitte des Stuhl-
kreises gelegt (bei Öffnung des Stuhl-
kreises könnte auch eine Tafel ge-
nutzt werden). Die Konfirmandinnen 
und Konfirmanden beantworten die-
se Frage jeweils auf dem Hintergrund 
und aus der Perspektive des von ih-
nen ausgewählten Bildes. Die Bilder 
könnten nun auf einem Papierbogen 
befestigt werden, und die dazu gefun-
dene Antwort könnte unter dieses 
Bild dazugeschrieben werden.

•  Es werden mehrere Kleingruppen 
gebildet und jede Gruppe erhält eine 
Sammlung mit Behauptungen zum 
Thema “Altsein”. Je eine Behauptung 
sollte auf einer Karte stehen. Die 
Sammlungen von Karten sind für die 
Gruppe gleich. Folgender Arbeitsauf-
trag wird an die Gruppen gegeben: 
Alle Karten sollen bearbeitet werden.
1. Mischt die Karten und legt sie mit 

der Schrift nach unten auf einen 
Stapel auf den Tisch.

2. Eine oder einer beginnt und hebt 
die oberste Karte ab, liest die Be-

hauptung vor und benennt, was für 
diese Aussage spricht. Die ande-
ren Teilnehmer und Teilnehmerin-
nen können dazu Fragen stellen, 
die von der/dem jeweiligen Kar- 
teninhaberin/Karteninhaber beant-
wortet werden müssen.

3. Anschließend zieht die/der näch-
ste Teilnehmerin/Teilnehmer die 
nächste Karte und verfährt genau-
so damit, wie die/der Vorgängerin/ 
Vorgänger.

•  Im Plenum berichten die Konfirman-
dinnen und Konfirmanden von den 
Behauptungen, deren Begründungen 
und möglichen Anfragen. Im Ver-
gleich mit den anderen Kleingruppen 
könnte zusammengestellt werden, 
welche Aussagen Zustimmung bzw. 
Ablehnung erfahren haben.

2. Schritt
Ein a lte r Mensch
in m einer Fam ilie

Arbeitsmaterial:
•  Zu dieser Einheit soll jede Konfir-

mandin und jeder Konfirmand Lieb-
lingsfotos von den Urgroßeltern und 
Großeltern zum Unterricht mitbrin-
gen.

•  Erzählung: “Das kann Opa doch nicht 
machen” (von Wolfgang Pauls) M 1

Gestaltungsvorschläge
•  Jede Konfirmandin/jeder Konfirmand 

stellt ein Lieblingsfoto von den Ur-
großeltern bzw. Großeltern vor und 
erzählt dazu, wann und wo dieses 
Foto entstanden ist.

•  In einer zweiten Gesprächsrunde soll 
jede/r eine Geschichte erzählen, in 
der eine besondere Begebenheit mit 
den Großeltern -  lustig oder traurig 
-  enthalten ist. Hier könnten neben 
schönen Erinnerungen und lustigen 
Begebenheiten auch die Erfahrungen 
von Krankheit, Pflege, Sterben und 
Tod der Großeltern erzählt werden. 
Die/der Unterrichtende sollte zu-
nächst nach “besonderen Erlebnis-
sen” fragen und dabei die Richtung 
offen lassen, so dass die Konfirman-
dinnen und Konfirmanden selber dar-
über entscheiden können, welche 
Erlebnisse sie in der Gruppe erzäh-
len mögen.

•  Anschließend wird die Geschichte 
“Das kann Opa doch nicht machen” 
vorgelesen und miteinander bespro-
chen. Bevor dabei auf Einzelheiten 
der Geschichte eingegangen wird, 
sollte jede/r die Möglichkeit bekom-
men, einen ersten Eindruck von der 
Handlung mitzuteilen. Danach könn-
te über das Für und Wider eines Auf-
enthaltes in einem Altenheim, über 
die eigene Entscheidung, in ein Al-
tenheim zu gehen, und über die Aus-
wirkungen auf die ganze Familie ge-
sprochen werden. Hier wäre auch 
Raum für eigene Erfahrungen und 
Erlebnisse von Besuchen in Altenhei-
men und auf Pflegestationen oder von 
einem daheim zu pflegenden Ange-
hörigen.

3. Schritt 
Wenn die A lten  
m it den Jungen ...

Im Folgenden werden einige Möglich-
keiten genannt, bei denen es um eine 
Begegnung und ein Miteinander von 
jungen und alten Menschen geht. Dabei 
könnten einzelne Aktionen von der gan-
zen Konfirmandengruppe vorbereitet 
und durchgeführt werden. Andere Ak-
tionen könnten von Kleingruppen wahl-
weise und alternativ geplant und erlebt 
werden.

Miteinander singen
Die Konfirmandinnen und Konfirman-
den nehmen an einem Treffen der al-
ten Menschen in der Gemeinde teil (Al-
tengeburtstagstreffen, Seniorennach-
mittag, Altenkreis usw.). Bei diesem 
gemeinsamen Nachmittag lernen die 
Mädchen und Jungen die “alten” Lie-
der und die Alten die “neuen” Lieder 
kennen. Dabei singen z. B. die Konfir-
mandinnen und Konfirmanden eines 
ihrer Lieder vor, üben mit den alten 
Menschen die Melodie ein und singen 
dann das Lied gemeinsam. Vielleicht 
mögen von den alten Menschen die 
eine oder der andere auch erzählen, was 
sie mit ihren Liedern verbindet.

Besuch im Altenheim/Pflegeheim
Eine Konfirmandengruppe besucht -  
nach Absprachen mit der jeweiligen Ein-
richtung und nach Information überdie-
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se Einrichtung -  ein Altenheim oder 
Pflegeheim in der näheren Umgebung. 
Welche Begegnungsmöglichkeiten ge-
geben sind, dies hängt von den örtlichen 
Gepflogenheiten ab.

Ein Nachmittag mit den Großeltern
Für einen Nachmittag am Wochenende 
treffen sich die Konfirmandinnen und 
Konfirmanden mit ihren Großeltern. 
Neben einem Austausch über den Kon-
firmandenunterricht damals und heute 
könnten alte und neue Lieder gesungen 
werden (das neue Evangelische Kir-
chengesangbuch könnte hier vertrauter 
werden), Spiele aus der Jugendzeit der 
Großeltern und Spiele der Konfirman-
dinnen und Konfirmanden könnten mit-
einander gespielt werden und anderes 
mehr. Ein gemeinsam vorbereitetes 
Abendessen und eine Andacht zum 
Schluss sollte dieses Miteinander abrun-
den.

Fotos -  damals und heute
Alte Menschen in der Kirchengemein-
de werden eingeladen, alte Fotos des 
Ortes oder Stadtteils zur Verfügung zu 
stellen. Die Konfirmandinnen und 
Konfirmanden versuchen nun, die auf 
den Fotos gezeigten Plätze, Ortsansich-
ten oder Standpunkte des damaligen 
Fotografen aufzufinden, um von hier 
aus ein Foto der gegenwärtigen Ansicht 
zu machen -  mit gleicher Perspektive 
wie bei den alten Fotos. Ohne großen 
technischen Aufwand können von al-
ten Fotos Dia-Aufnahmen angefertigt 
werden, die -  zusammen mit den neu-
en Fotos -  an einem gemeinsamen 
Treffen der alten und jungen Menschen 
der Gemeinde gezeigt werden. Hierzu 
werden natürlich besonders diejenigen 
alten Gemeindemitglieder eingeladen, 
die ihre Fotos zur Verfügung gestellt 
haben; sie können oft vieles aus der 
Geschichte des Ortes oder des Stadt-
teils erzählen.

Hilfe bei der Grabpflege
Alten Menschen in der Gemeinde wird 
das Angebot gemacht, dass eine Grup-
pe von Konfirmandinnen und Konfir-
manden (max. 4 - 5 )  mit ihnen zusam-
men die Pflege eines Angehörigengra-
bes übernimmt. Unter Anleitung und 
helfenden Anweisungen des jeweiligen 
alten Menschen wird dann ein Grab ge-

pflegt. Dies kann eine einmalige Auf-
gabe sein. Dies könnte auch eine Pro-
jektaufgabe für die Konfirmandinnen 
und Konfirmanden während ihrer Kon-
firmandenzeit sein; eine thematische 
Bearbeitung im Konfirmandenunter-
richt bietet sich an verschiedenen Stel-
len an, z. B. bei den Themen: “Tod und 
Leben”, “Diakonie”, “Jung und Alt in 
der Gemeinde”.

Einkaufshilfe
Viele alte Menschen können zwar noch 
in ihren vertrauten Wohnungen leben, 
sind aber nicht mehr in der Lage, ihren 
Einkauf selber zu erledigen. Hier könn-
ten die Konfirmandinnen und Konfir-
manden für einen begrenzten Zeitraum 
eine Einkaufshilfe anbieten oder Boten-
gänge übernehmen.

Jung und Alt miteinander im Ge-
spräch
Die Konfirmandinnen und Konfirman-
den treffen sich mit alten Menschen 
zum Gespräch. Es werden Tischgrup-
pen gebildet mit jeweils 3 Jugendli-
chen und 3 alten Menschen. Jede 
Gruppe hat auf dem Tisch einen Sta-
pel Karten mit Behauptungen zu "Die 
heutige Jugend” und “Altsein” (vgl. 
hierzu die erste Einheit dieses Entwur-
fes). Die Karten für die Behauptungen 
“Die heutige Jugend” werden mit den 
Karten “Altsein” gemischt und mit der 
Schrift nach unten auf den Tisch ge-
legt. Jede und jeder zieht nacheinan-
der eine Karte und begründet, warum 
die jeweilige Behauptung zutreffend ist 
-  auch wenn sie vielleicht der eigenen 
Meinung entgegensteht. Anschließend 
kann die eigene Meinung zur jeweili-
gen Behauptung geäußert werden. Auf 
diesem Wege kann ein Sich-in-ande- 
re-Hineinversetzen und eine wechsel-
seitige Perspektivübemahme -  ohne in 
vorgefertigten Meinungen stecken zu 
bleiben -  bei Jung und Alt angeregt 
werden.

4. Schritt
Wenn ich einm al a lt bin

Arbeitsmaterial;
-  Seligpreisung eines alten Menschen 

M 2
-  Lied: Selig seid ihr M 3

Gestaltungsvorschläge:
•  Das Lied: “Selig seid ihr” wird geübt 

und miteinander gesungen. Der Text 
des Liedes kann miteinander bespro-
chen werden unter Einbeziehung der 
Seligpreisungen im Matthäus-Evan-
gelium 5 , 3 -  12.

•  Die “Seligpreisungen eines alten 
Menschen” werden gelesen und mit 
der Aufgabe verbunden: “Sucht euch 
eine dieser Seligpreisungen aus. Er-
findet eine Geschichte von einem al-
ten Menschen, für den diese Selig-
preisung zutrifft. Schreibt die Ge-
schichte auf.”

•  Die Geschichten werden in der Grup-
pe gelesen. Jede Geschichte könnte 
dabei mit der Frage verbunden wer-
den: Wenn ich selber dieser alte 
Mensch wäre, was würde ich dann zu 
diesem Geschehen sagen? Was wür-
de ich von den anderen beteiligten 
Menschen halten, was zu ihnen sagen?

•  Anschließend werden die Konfirman-
dinnen und Konfirmanden dazu ein-
geladen, sich ihr eigenes Altsein vor-
zustellen. Dies geschieht auf dem 
Wege, dass jede/r einen Brief schreibt 
in einem selbstgewählten “hohen” 
Alter. Aus dieser Perspektive soll der 
eigene Lebensweg kurz beschrieben 
werden, es sollen die augenblickli-
chen Lebensbedingungen als nun al-
ter Mensch geschildert werden und 
es soll benannt werden, was wichtig 
oder unwichtig war in dem bisheri-
gen Leben. Eine mögliche Einleitung 
könnte sein: “Stellt euch vor, ihr wä-
ret alt geworden und schaut auf euer 
Leben zurück. Schreibt einen Brief 
an euch selbst und erzählt darin, wie 
ihr wünscht, gelebt zu haben.”

•  Einige Briefe könnten zum Abschluss 
vorgelesen werden. Dabei sollten nur 
Briefe gelesen werden, die freiwillig 
vor der Gruppe gelesen werden mö-
gen. Eine Kommentierung durch die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
oder die/den Unterrichtende/n sollte 
unterbleiben, denn es geht hierbei um 
persönliche Zukunftsentwürfe, die ja 
zugleich einen Einblick in die augen-
blicklichen Lebenswünsche darstel-
len können. Wichtig ist also nicht, wie 
“wahrscheinlich” ein solcher Lebens-
entwurf ist, sondern wichtig ist die 
eigene Entwicklung einer Lebensper-
spektive.
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M 1

Opa will ins Altenheim

“Ich gehe ins Altenheim, und damit basta!” sagte Annis Opa und ließ die Faust aufs Tischtuch sausen, dass der Kaffee 
überschwappte.
Schließlich war der Umzugstag da. Anni und Annis Eltern fuhren in Opas Wohnung, um Opa und die vier Koffer und zwei 
Taschen abzuholen, die der alte Mann sich gepackt hatte. Allein. Darauf hatte er bestanden.
Trotzdem steckte Annis Mutter heimlich den Brieföffner in die Handtasche, den Opa auf dem Schreibtisch liegengelassen 
hatte. Anni wusste, warum. Wenn ihre Mutter Opa gefragt hätte: “Willst du den Brieföffner nicht mitnehmen?”, dann hätte 
er ganz bestimmt losgepoltert: “Was soll ich denn damit? Zum Schreiben bin ich viel zu faul. Und wer nicht schreibt, dem 
wird auch nicht geschrieben.”
Da nahm die Mutter den Brieföffner lieber heimlich mit, um ihn ebenso heimlich in der Nachttischschublade im Altenheim 
verschwinden zu lassen. Wenn Opa ihn dort fände -  wegwerfen würde er ihn nicht. Und irgendwann, nächste Woche 
vielleicht, wenn Anni ihm aus den Ferien schriebe, würde er sich freuen, den Brieföffner aus der Schublade nehmen und 
Annis Brief mit geübter Handbewegung schnell und sauber aufschlitzen.
Anni musste lächeln: So macht es ihre Mutter immer, wenn sie was durchsetzen will. Auch zuhause, bei Papa. Schwupp 
hängt der Bilderrahmen da, wo sie ihn hinhaben will, und niemand nimmt ihn wieder ab.
“So, auf geht’s.” Annis Vater stapfte zur Wohnungstür hinaus, in jeder Hand einen Koffer und einen unterm Arm. Er hasste 
Abschiede. Er wollte nicht traurig sein. Vielleicht weil er dann weinen müsste. “Kommt ihr?”
Annis Opa gab sich einen Ruck. 35 Jahre hatten Oma und er in dieser Wohnung gelebt. 35 Sommer und 35 Winter. Tag für 
Tag.
“Bleib doch hier!” rief Anni ihm zu. “Bleib doch hier, ich besuch1 dich auch jeden Tag. Allergrößtes Ehrenwort!” Doch sie rief 
nur in Gedanken. Schweigend rannte sie hinter ihrem Vater her.
Auf der Fahrt ins Altenheim riss Annis Opa einen Witz nach dem anderen. Aber so recht konnte niemand darüber lachen. 
Nicht einmal er selbst. Wie sollte er auch die Vorstellung verdrängen, dass er seine Wohnung nicht Wiedersehen würde? 
Dass sein Schwiegersohn schon übermorgen Zusehen müsste, wie wildfremde Leute prüfend auf die Matratzen des alten 
Eichenbetts drückten: “Was soll das kosten? Vierhundert Mark? Na, das ist doch ’n bisschen viel, oder?"
Annis Vater war der Gedanke an die Haushaltsauflösung auch unangenehm. Aber was sollte er machen? -  Und was 
sollte Opa machen? Er hatte sich nun mal fürs Altenheim entschieden ...
Das Heim lag außerhalb der Stadt. Annis Vater fuhr eine schmale, kurvenreiche Landstraße bergauf.
Ob hier wirklich ein Bus hinfährt? fragte sich Anni, und sie spürte ihr Herz klopfen.
“Da ist es I” rief Opa, als nach einer scharfen Rechtskurve am Rand eines Kiefernhains ein dreigeschossiges Fachwerk-
haus am Straßenrand auftauchte.
“Hübsch liegt es ja”, meinte Annis Mutter, und es klang so, als wollte sie sagen: Wenigstens ein Trost.
Annis Vater stellte den Wagen auf einem kleinen geschotterten Parkplatz neben dem Altenheim ab. Dann gingen sie zum 
Haus hinüber: Opa und Anni voran, die Eltern hinterher. Die Koffer ließ Annis Vater erst mal im Auto.
An einem schattigen Plätzchen neben der Eingangstür saß ein alter Mann auf einer Bank und sah den Ankömmlingen 
unverhohlen neugierig entgegen.
‘Tag auch”, sagte Opa lauter als nötig. “Ist Schwester Lisa da?”
“Schwester Lisa?” fragte der Alte und legte den Kopf schief; offenbar hörte er nicht gut.
“Ja, Schwester Lisa!” brüllte Annis Opa ihm freundlich entgegen und zeigte auf den Eingang. “Ist die Schwester da?” 
Über das Gesicht des alten Mannes huschte ein Lächeln. “Jaja, die ist da. Die ist immer da.”
“Danke!”, brüllte der Opa noch einmal und stapfte forschen Schritts die fünf Stufen zum Eingang hinauf.
Im Haus war es düster. Durch das Treppenhausfenster fiel ein schmales Rechteck Sonnenlicht. Ansonsten erhellte eine 
schmucklose Glaskugellampe den langen Flur nur spärlich, der auf eine gelblich weiß gestrichene Flügeltür zuführte. 
Doch die Düsternis störte Anni nicht weiter. Viel unangenehmer war der Geruch, der ihr entgegenschlug: eine Mischung 
aus Putzmittel, Muff und ... -  Anni hielt die Luft an und versuchte die Gedanken zu verscheuchen, die ihr in den Kopf 
kamen -  ... und Klogeruch; als hätte jemand vergessen zu spülen.
Annis Opa zog die Flügeltür auf und ließ Anni und Annis Eltern den Vortritt.
Anni erschrak. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrt gemacht, um, Opa fest an der Hand, durchs Treppenhaus 
zurückzurennen, nach draußen, ins Sonnenlicht, an dem freundlichen Alten vorbei, zum Auto. Aber das war unmöglich. 
Nicht nur wegen Opa -  die Augen hielten sie fest. Die Augen, die Gesichter, die Körper, die Anni sah: Rundum in dem 
großen, fensterlosen Raum zwischen Treppenhaus und Speisesaal saßen und lehnten in nebeneinander an die Wand 
gerückten Sesseln, auf einem Sofa und in Rollstühlen zehn, fünfzehn, zwanzig alte Menschen und starrten sie an. Nur 
sie, so kam es Anni vor.
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Alle? Starrten sie alle an? Als wollte sie einen bösen Traum verscheuchen, zwang Anni sich, in die Runde zu sehen. Nein, 
nicht alle beobachteten sie. Die winzige, hagere Frau dort drüben neben dem abgestoßenen Klavier guckte einfach so vor 
sich hin. Zwar schaute ihr Kopf in Annis Richtung, aber sie sah sie nicht.
Oder der Mann links neben der Tür, nur zwei Schritt von Anni entfernt: Schlief er, ode r...? Die Augen geschlossen und 
den Kopf mit geöffnetem Mund zurückgelegt, saß er zusammengesunken in seinem Rollstuhl, seine Brust hob und 
senkte sich in regelmäßigem Rhythmus. Ja, er schläft nur, dachte Anni, und sie holte tief Luft.
Dann die Frau mit dem geblümten Kopftuch, die seltsam aufrecht auf dem altertümlichen Sofa hockte: Ihre Augen schie-
nen zu lächeln, und -  winkte sie nicht, die Hand auf dem Schoß, Anni zaghaft zu?
Anni war verwirrt. Der Raum, die alten Menschen, der Geruch, das alles zusammen wirkte bedrückend und aufregend 
zugleich, ja, geradezu gespenstisch auf sie. “Was ist denn hier wieder für eine Grabesstille? Entweder ihr meckert, oder 
ihr schweigt euch an wie die Steine!” keifte mit einem Mal eine blechern schrille Stimme.
Irgendwie erleichtert drehte Anni sich um. Erst jetzt fiel ihr auf, dass seit ihrem Eintreten niemand ein Wort gesprochen 
hatte. Selbst Opa nicht. Aber -  es waren ja auch erst Sekunden vergangen, oder?
Die Frau mit der schrillen Stimme war aus dem Speisesaal gekommen. Sie trug einen weißen Kittel.
Als wollte sie “ihre Alten” den Besuchern vorführen, schritt sie die Front der Sitzmöbel ab und ließ dabei die Sandalen 
gegen die nackten Sohlen klatschen.
Hier und da sprach sie jemand an: “Klara, Klara -  hast du wieder die Charlotte geärgert! Jetzt sitzt sie im Schwesternzim-
mer und heult uns die Ohren voll. -
Wer raucht denn da, Herr Klotz, hmm? Das hat uns der Arzt doch verboten! -  Dein Zimmer sah wieder aus, Onkel Emil -  
du solltest dich was schämen!”
Vor dem schlafenden Mann im Rollstuhl blieb sie stehen, legte ihm die Hand auf den Scheitel und drehte den Kopf zu sich 
hin. Dann schrie sie ihm aus nächster Nähe ins Ohr: “Ihre Schwägerin hat angerufen! Sie kommt Sie morgen besuchen!” 
Für einen Moment öffnete der alte Mann die Augen.
Jemand neben ihm kicherte.
Anni spürte einen faustgroßen Kloß im Hals. Sie schluckte. Umsonst, der Kloß saß fest. Mit einer Mischung aus Abscheu 
und Faszination beobachtete sie die Frau. Sie war nicht direkt unfreundlich zu den alten Leuten, und schon gar nicht 
gemein. Aber -  irgendwie...
“Guten Tag Schwester Lisa”, trompetete Opa so fröhlich, dass Anni ihn erschrocken anstarrte. “Neuankömmling Lohmühl 
meldet sich zur Stelle.”
Als würde sie seine Anwesenheit jetzt erst registrieren, ging die Schwester mit ausgestreckter Hand auf Annis Opa zu 
und sagte lächelnd: “Herzlich willkommen!”
Danach begrüßte sie geschäftsmäßig knapp Annis Eltern und Anni und steuerte schwungvoll auf die Flügeltür zu. “So, 
dann kommen Sie mal mit!”
Von einer Sekunde zur anderen kam Leben in die alten Leute. Die Frau auf dem Sofa hob die Hand und winkte Anni jetzt 
deutlich zu. Von der anderen Seite des Raumes rief jemand: “Kind, Kind! Bleib doch hier Kind!”
Und der Mann im Rollstuhl streckte unvermittelt die zittrige Hand nach Anni aus und fragte: “Bist du Grete? Meine Tochter 
Grete?” Dann riss er die Augen unnatürlich weit auf und rief mit gleichzeitig lauter und erstickender Stimme: “Nun seid 
doch mal still! Pack, altes Pack! Grete ist hier! Meine Grete! Sie ist nicht tot, meine Grete! Sie lebt! Ich hab’s euch doch 
gesagt!”
Anni lief eine Gänsehaut über den Rücken. Hätte ihr Vater sie nicht am Arm gepackt und aus dem Raum gezogen, sie 
wäre Hals über Kopf geflohen.
Grete, Grete -  schallte es ihr durch den Kopf, als sie schon die Treppe zu den Zimmern im ersten Stock hochstieg. Gretel, 
Gretel. Hänsel und Gretel. Und ein wenig schämte sie sich, als sie mit einem unterdrückten wütenden Weinen im Hals 
dachte: Hexen sind das. Hexen und Teufel!
Was Schwester Lisa sagte, hörte sie nicht: “Die alten Leutchen sind ganz narrisch auf Kinder. Das ist immer dasselbe.” 
Das Zimmer war kleiner als Annis Zimmer. Und mit zwei Betten, zwei Kleiderschränken, zwei Regalen, zwei Sesseln und 
zwei Stühlen mehr als vollgestopft.
“Zwei Betten? Ist das ein Doppelzimmer?” fragte Annis Mutter stirnrunzelnd. “Davon hast du uns ja gar nichts gesagt!” 
Während Opa wie ein beim Klauen ertappter Schuljunge den Teppichboden fixierte, antwortete Schwester Lisa kurz und 
bündig: “Eigentlich ja. Aber Herr Beck, der hier gewohnt hat, ist vorige Woche gestorben.”
Annis Vater stierte mit verbissenem Gesichtsausdruck aus dem Fenster, als wären die Hügel der malerischen Mittelge-
birgslandschaft aus Beton und die Tannen aus Stacheldraht.
“Sie gehen dann am besten”, sagte Schwester Lisa zu Annis Mutter und hielt -  wieder lächelnd -  die Tür auf. “In einer 
Viertelstunde kommt der Bus. Wir machen heute eine Kaffeefahrt. Zur Katzbergmühle. Am besten, Ihr Vater fährt gleich 
mit; so lebt er sich am besten bei uns ein.”
Am besten, am besten, am besten! Anni beobachtete ihren Opa heimlich aus den Augenwinkeln. Ein wenig hilflos stand 
er neben seinem zukünftigen Bett und spielte verlegen mit dem Reißverschluss seiner Wolljacke. “Warum fragen sie ihn
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denn nicht, was am besten für ihn ist?” hätte sie die Schwester am liebsten angezischt, aber sie traute sich nicht.
Annis Vater ging, ohne den Opa anzusehen, zur Tür hinaus und sagte mehr zu sich selbst als zu Anni und Annis Mutter: 

“Na, dann holen wir mal die Sachen aus dem Wagen.”
Auf der Rückfahrt herrschte lange Zeit Schweigen. Von Schwester Lisa halb neugierig, halb argwöhnisch beäugt hatten 
sie die vier Koffer, die beiden Taschen und den Armvoll Mäntel und Jacken in den ersten Stock hinaufgebracht. Annis 
Mutter hatte gleich alles einräumen wollen. Aber Opa hatte darauf bestanden, das nach der Kaffeefahrt selbst zu machen. 
Dann war er mit zum Eingang hinuntergekommen und hatte ihnen nachgewinkt, bis der Wagen in die Kurve beim Tannen-
wäldchen einbog. Der freundliche Alte saß nicht mehr auf der Bank. Endlich brach Annis Vater das Schweigen. “Nee, 

ehrlich, ’n Horrorfilm ist nichts dagegen! Wie will er es da bloß aushalten?
Annis Mutter bedachte ihn mit einem strafenden Blick, der so viel bedeuten sollte wie: “Nun sag doch nicht so was -  das 

Ganze hat Anni schon genug mitgenommen!"
Doch Anni atmete tief durch. Was ihr Vater sagte, tat ihr gut, denn er sprach damit ihre Gedanken aus.
Fünf Minuten später schneuzte sich Annis Mutter, und Anni versuchte, im Innenspiegel ihr Gesicht zu sehen. Weint sie? 
Wie zur Antwort auf diese unausgesprochene Frage sagte die Mutter so leise, dass Anni es auf dem Rücksitz fast nicht 

verstand: “Ich hab‘ ihm den Brieföffner in die Schublade gelegt.”

aus: Wolfgang Pauls, Das kann Opa doch nicht machen, Freiburg 1989

M 2

Seligpreisungen 
eines alten Menschen

Selig, die Verständnis zeigen 
für meinen stolpernden Fuß 
und meine lahmende Hand.

Selig, die begreifen, 
dass mein Ohr sich 
anstrengen muss, 
um alles aufzunehmen, 
was man zu mir spricht.

Selig, die zu wissen scheinen, 
dass mein Auge trüb 
und meine Gedanken träge 
geworden sind.

Selig, die niemals sagen:
“Diese Geschichte haben Sie mir 
heute schon zweimal erzählt.”

Selig, die es verstehen, 
Erinnerungen an frühere Zeiten 
in mir wachzurufen.

Selig, die mich erfahren lassen, 
dass ich geliebt, geachtet 
und nicht allein gelassen bin.

Selig, die in ihrer Güte 
die Tage erleichtern, 
die mir noch bleiben 
auf dem Weg in die 
ewige Heimat.

Selig seid ihr

M 3

Dm

Se- lig seid ihr,
Se- .lig seid ihr,

3

wenn ihr ein- fach lebt, 
wenn ihr lie- ben lernt,

F C

se- lig seid
se- lig seid

m
ihr, wenn ihr La-sten tragt,
ihr, wenn ihr Gü- te wagt.

Se- lig seid ihr,

wenn ihr Un-recht spürt.

Text: F.K. Barth und P. Horst, Melodie: P. Janssens 
aus: „Uns allen blüht der Tod”, 1975
Alle Rechte im Peter Janssens Musik Verlag, Telgte-Westfalen
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Ulrike Pagel-Hollenbach

Medien zum Thema Beten

Die hier vorgestellten Medien sind gedacht für unterrichtliche Zwecke in Schule und Gemeinde. Es wurden bewußt Medi-
en ausgewählt, die für Unterrichtende vielleicht weniger im Blickfeld liegen: Eine Themen-CD mit klassischer Musik, ein 
Videoclip des Sängers R. Kelly, ein Buchprojekt des Bekleidungskonzern Benetton und ein Kurzfilm, der zum Widerspruch 
provozieren kann und vielleicht gerade deshalb vielfältige Einsatzmöglichkeiten bietet.

God @ heaven
■■■■', • » '.  ■' ■■ ' '■ , ■ ■■ . '  . : ■

USA 1998, 15 Minuten, Farbe, ab 6 
Jahren
Buch und Regie: Joseph Neulight 
Darsteller: Spencer Weissmann,
“Bloch”, David Straus

! Produktion: Without a Box Produc- 
tions, Bearbeitung: kfw

Bezugsadresse: Katholisches Film-
werk, Postfach 111152,60046 Frank- : 
furt/Main, Tel.: 069/9714360, Fax 
069/97143613

“God @ heaven” erzählt eine Episode aus 
dem Leben des ca 8jährigen Adam. Mit-
ten im Großstadtgetümmel der Stadt Los 
Angeles wird Adam mit seinem Hund 
gezeigt, als er einen Handzettel ergattert: 
“E-mail directly to GOD, only 10$” mit 
entsprechender Internetadresse: http:// 
praytogod.com. Gegen Bezahlung mit 
Kreditkarte wird hier eine Direktverbin-
dung zu Gott angeboten. Zu Hause pro-
biert Adam die Adresse sofort aus, sein 
Hund verfolgt das Geschehen gelassen. 
Seine Frage an Gott “But how do I know 
you ’re there?” (Aber woher weiß ich, dass 
es dich gibt?) bezahlt er mit der Kredit-
karte, die er aus dem Geldbeutel des 
Mannes (ob Vater oder Opa bleibt unklar) 
stibitzt, mit dem er zusammenwohnt. Er 
erhält eine Bestätigung “Your prayer has 
been sent. May God soon answer.” (Dein 
Gebet wurde gesendet. Möge Gott bald 
antworten.) Der Schauplatz wechselt 
nach Jerusalem. Es wird gezeigt, wie 
Adams Gebet auf dem Computer eines 
jungen jüdischen Mannes ausgedruckt 
wird. Mit vielen anderen Gebeten, die ihn 
erreicht haben, schneidet er die einzelnen 
Gebete und macht daraus kleine Papier-
röllchen. Dann stempelt und adressiert er 
Postkarten, die den Eingang der Mail be-
stätigen, eine davon adressiert an Adam.

Die Postkarten wirft der junge Mann in 
den Briefkasten, mit den Gebetsröllchen 
fährt er zur Klagemauer auf den Tempel-
berg und steckt sie in die Mauerritzen, 
wobei Adams Gebet unbemerkt zu Bo-
den fällt und abends von der Straßenrei-
nigung in den Müll befördert wird, 
ln Los Angeles hofft Adam derweil täg-
lich vergeblich auf eine Antwort. Schließ-
lich erreicht ihn die Bestätigungkarte des 
jungen Mannes aus Jerusalem und we-
nig später erhält Adam die ersehnte Mail. 
Auf dem Bildschirm erscheint: “I m  
here.” (Ich bin da.) Adam will es genauer 
wissen: “What do you mean, here? Whe- 
re?”( Was meinst du mit hier? Wo denn?) 
Es scheint, als unterhalte sich Adam di-
rekt mit Gott. Auf dem Bildschirm er-
scheint die Antwort. “I mean here.” (Ich 
meine hier.) “But where?”, (Aber wo?), 
insistiert Adam. ”With you.” (Bei dir.) 
kommt zurück. Irritiert schaut Adam auf 
seinen Hund. Wie um die Anwesenheit 
eines unsichtbaren Gottes zu beweisen, 
wird ein Satz auf dem Bildschirm nach-
geschoben. “And I know where you got 
the 10 $.” (Und ich weiß, wo du die zehn 
Dollar her hast.) Der Hund guckt irritiert, 
Adam zufrieden. In der Schlussszene 
sieht man Adam mit seinem Hund fröh-
lich im Garten herumtollen.

Interpretation
Der Film kontrastiert durch das gestalte-
rische Mittel der Parallelmontage ver-
schiedene Lebenswelten: Die säkulare 
Welt Amerikas und das orthodoxe Juden-
tum in Israel; die Welt des kleinen Jun-
gen mit seinem Hund und die Welt des 
jüdischen jungen Mannes in Israel. Eine 
Verbindung zwischen diesen beiden Wel-
ten wird durch das Internet hergestellt. 
Als Adam die auf dem Handzettel abge-
druckte Intemetadresse eingibt, erscheint 
die Homepage des jungen jüdischen Man-

nes, ein Bild vom Tempelberg in Jerusa-
lem. Die von Adam in Los Angeles in den 
Computer eingegebene Frage wird als 
ausgedruckte Mail zur Klagemauer ge-
bracht. Der junge Mann bringt Adams 
Anfrage an einen Ort, wo es eine lange 
Tradition des Betens in vielfältigen For-
men gibt. Die an der Klagemauer tanzen-
den und betenden Juden unterstreichen 
diesen Aspekt. Dass Adams Gebetsanlie-
gen nicht in die Ritzen der Klagemauer 
gelangt, sondern letztendlich auf den 
Müll, macht aber auch deutlich, dass es 
nicht auf die genaue Einhaltung von Ge-
betsritualen ankommt, sondern auf eine 
offene, innere Haltung. Genau diese Hal-
tung scheint Adam in seinem naiv kind-
lichen Fragen zu verkörpern. Für ihn 
scheint es in Ordnung zu sein, dass Gott 
für seine Gesprächsbereitschaft zunächst 
einmal 10 $ fordert und ihm über den 
Computermonitor seine Antworten ver-
mittelt, bis hin zu der Aussage, dass er 
weiß, dass Adam mit der stibitzten Kre-
ditkarte bezahlt hat. Es bleibt bewußt in 
der Schwebe, wer die Antworten für 
Adam einspeist. Entscheidend ist der In-
halt der Antworten, der an die Selbstof-
fenbarung Gottes am Sinai erinnert.

Gesprächsanregungen
Der Film “God @ heaven" thematisiert 
aus der kindlichen Perspektive des Jun-
gen Adam die Frage nach der Existenz 
Gottes und dem Gottesbild.
Gedacht ist dieser Film für Kinder ab 
sechs Jahren, ist aber unter unterschied-
lichen Fragestellungen für jedes Alter ein-
setzbar. Indem die Konfirmanden oder 
Schüler und Schülerinnen über Adam ins 
Gespräch kommen, können sie gleichzei-
tig über ihr eigenes eventuell brüchig ge-
wordenes kindliches Gottesbild sprechen, 
ohne es direkt zu thematisieren, und sie 
können angeregt werden, die im E-mail-
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Gespräch angebotene Gottesvorstellung 
zu reflektieren sowie grundsätzlich ihr 
Verständnis vom Beten.

Mögliche Fragen:
Was erfahrt ihr über Adam, was über den 
jungen Mann in Jerusalem?
Wie beurteilt ihr das auf dem Handzettel 
gemachte Angebot des jungen Mannes. 
Findet positive und negative Argumente, 
warum sollte Adam diese Möglichkeit 
nutzen, warum nicht?
Was erfährt Adam über Gott in dem 
E-Mail-Gespräch. Stellt Euch vor, auf Eu-
rem PC würde plötzlich die Frage von 
Adam auftauchen und ihr wüsstet, dass 
es eine Frage an Gott ist. Was würdet ihr 
ihm antworten?
Wer, meint ihr, schreibt die Antworten für 
Adam?

Weiterarbeitsmöglichkeiten:
Die Filmszenen an der Klagemauer zei-
gen eine Vielfalt an Hinwendungsformen 
zu Gott vor allem im jüdischen Horizont. 
Zum besseren Verstehen der unterschied-
lichen Gebetsrituale können die Konfir-
mandinnen und Konfirmanden Informa-
tionen aus dem Internet aufrufen unter: 
http://www.payer.de/judentum/jud505. 
htm.; eine Webcam mit der Klagemauer 
finden die Konfirmanden und Konfirman-
dinnen unter http://www.hagalil.com/is- 
rael/kotel.htm.

“Prayers”
m  ■ ■ ■ ■ ■ ■ — — —  «in ....uni i — —

Sumi Jo, James Conlon,
Erato (8573-85772-2), Paris 2000, DM 
38,99

Fünfzehn vertonte Gebete aus unter-
schiedlichen Zeitepochen sind auf der 
Themen-CD “Prayers” zusammenge-
stellt. Vom jüdischen “Kaddisch” von 
Maurice Ravel über das “Laudate Do-
minum” von Mozart und “Take care of 
this house” von Leonard Bernstein bis 
hin zum Traditional “Amazing Grace”. 
Interpretiert werden die Gebete von der 
koreanischen Sopranistin Sumi Jo. Mit 
ihrem klaren und meditativen Gesang 
wird sie nicht gerade den Massenge-
schmack der Konfirmanden und Konfir-
mandinnen treffen können, aber viel-
leicht einige wenige Unterrichtende fas-
zinieren. Der Einsatz eines solchen für

den KU auf den ersten Blick untypi-
schen Mediums geht nur über die eige-
ne Begeisterung der Unterrichtenden, 
dann jedoch halte ich den Einsatz eines 
dieser gesungenen Gebete bei einer 
Phantasiereise oder einer gemeinsam 
vorbereiteten Andacht für durchaus 
denkbar. Hilfreich können dabei die im 
Cover abgedruckten Texte sein, denen 
häufig die englische und französische 
Übersetzung vorangestellt ist. Bei eini-
gen Gebeten erfahren die Leser auch 
etwas über den Anlass des jeweiligen 
Gebetes, so bei “Gott, höre meine Stim-
me”, ein Gebet, das aus einer Notsitua-
tion heraus gebetet wird: In einem klei-
nen deutschen Dorf in der Nähe der 
Grenze, wohnen Käthchen und ihr fran- 
zösicher Ehemann Duval, ein desertier-
ter Soldat, glücklich miteinander. Aber 
die feindliche Armee nähert sich und 
Duval wird wahrscheinlich verhaftet 
werden: Käthchen bittet Gott, nicht ihr 
Glück zu zerstören: “....Sind all die 
Wünsche nur eitles Träumen, zerknickt 
die Hoffnung die zarten Keime, ist Lieb 
und Seligkeit nur ein Wahn?....” Das sind 
Gedanken, womit vielleicht ja  auch 
Konfirmanden des zweiten Jahrgangs, 
auf jeden Fall Schüler und Schülerinnen 
der Sek II etwas anfangen können.

“B eten”

Olivicro Toseani (Hg.)
Pattloch (ISBN 3-629-01083-0), Mün-
chen 2000, 141 S. DM 12,90

Nicht nur die Musikbranche, die Wer-
bung und das Kino, auch der Beklei- 
dungskonzem Benetton scheint entdeckt 
zu haben, dass Religiosität, in diesem 
Fall das Beten, ein Thema der Jugendli-
chen ist, das seinen Platz nicht mehr un-
bedingt in der Kirche hat, sondern in den 
Alltagsmedien der Jugendlichen wie 
z.B. dem Internet.
“Betest du? Wenn ja, wie? Sind deine 
Gebete traditionell, improvisiert, kunst-
voll, durch Technik oder Politik beein-
flusst? Sprichst du sie voller Liebe und 
Glauben oder gehörst du gar keiner Kir-
che oder einem religiösen Bekenntnis 
an?”
Diese Fragen erreichten via Internet und 
über Magazine Jugendliche weltweit. 
Die Jugendlichen antworteten mit einer

Fülle von z.T. sehr poetischen und per-
sönlichen Texten und Bildern. Daraus 
entstand ein gemeinsames Buchprojekt 
des katholischen Pattlochverlags und 
“Fabrica", ein von Benetton finanzier-
tes Forschungszentrum für Kommuni-
kation unter der Leitung von Oliviero 
Toseani. Ein DinA6-formatiges Gebet-
buch der besonderen Art.
Auf 141 Seiten findet sich eine Auswahl 
der Gebete von Jugendlichen aus aller 
Welt.
Entsprechend dem von “Fabrica” sehr 
offen formulierten Aufruf im Internet 
findet sich ein sehr breites Spektrum un-
terschiedlichster Gebete in Text- und 
Bildform. Das Büchlein selber bietet 
keine Gliederung der Gebete, aber zu-
mindest die schriftlichen Gebete lassen 
sich kategorisieren mit den klassischen 
Unterscheidungen Dank-, Bitt- und Kla-
gegebete bis hin zu Gebeten, die die 
Theodizeefrage thematisieren. Durch-
weg sind es Gebete Einzelner.
In einem Dankgebet von Monika Gaar 
aus Dt z.B. ist Gott wie ein warmer Woll- 
handschuh im Winter und wie ein gutes 
Buch auf jeder Seite eine Überraschung. 
(134)
Diana Patricia aus Kolumbien bittet: 
Mach mich frei von meinen Ängsten, 
von meiner Unruhe und meiner Nervo-
sität, von der Spannung, die auf mir la-
stet, und lass meine Seele einfach flie-
gen. (53) Und Louise Clark aus Eng-
land klagt über die Götter, die sie ver-
schlingen: Drogen, Alkohol, Fernsehn, 
Computer. (119)
Johanna Paschinger aus Österreich 
schließlich fordert: Lieber Gott, wenn 
es Dich wirklich gibt, komm zu uns auf 
die Erde. Dann kannst Du Dir diesen 
ganzen Schlamassel mal selbst ansehen. 
Amen (45)
Die aufgenommenen Bilder mit sehr un-
terschiedlichen Motiven eröffnen eine 
breite Bedeutungs- und Interpretations-
vielfalt. Neben Kreuzen aus unterschied-
lichen Materialien, wie z.B. Rosen. Nä-
geln, einem Seifenkreuz oder einer Aro- 
nal mit Zahnbürste, immer wieder Auf-
nahmen von Menschen ganz unter-
schiedlicher Couleur, schließlich Colla-
gen, Aufnahmen aus dem sakralen Be-
reich, Alltagssituationen und -Gegen-
stände. Eingestreut auch immer wieder 
Bilder von Oliviero Toseani selbst.
Das Buchprojekt macht die Möglichkei-
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ten und Grenzen des Mediums Internet 
deutlich: Jede und jeder kann seine Ge-
bete ins Internet stellen, so verwischen 
die Grenzen zwischen großer Literatur 
und Alltagsliteratur, Kunst und Kitsch, 
andererseits wird auch in diesem Büch-
lein deutlich, dass das Medium Internet 
im wesentlichen das Medium der wohl-
habenderen und damit vor allem der Ju-
gendlichen der westlichen Welt ist. 
Interessant ist auch die Aufforderung im 
Impressum, für die auf Seite 22 abge-
bildeten Pygmänen zu spenden, erinnert 
sie doch daran, dass Gebete oft Hand-
lungsdimensionen eröffnen. Leider wer-
den die Leser im Unklaren darüber ge-
lassen, was das konkrete Problem der 
Pygmänen ist.
Der Gewinn dieses Büchleins ist, dass 
Jugendliche in einem von ihnen bevor-
zugten Medium ihre ganz alltäglichen 
Erfahrungen vor Gott oder an Gott ge-
richtet zur Sprache bringen konnten und 
diese nun dokumentiert in einem Buch 
anderen Jugendlichen zur Verfügung ge-
stellt werden können. Wobei das Spek-
trum der von ihnen gewählten Sprache 
sehr weit ist: von traditioneller Gebets-
sprache über Alltagssprache bis hin zu 
poetischer Sprache und eben Bildspra-
che.
Schüler und Schülerinnen können über 
dieses Buch einen interessanten Einblick 
in die Gebetsanliegen von Jugendlichen 
in aller Welt erhalten und erfahren so-
mit etwas über die Wünsche und Sehn-
süchte, die Ängste und Hoffnungen ih-
rer Altersgenossen.
Für Jugendliche in der Konfirmanden-
arbeit können diese Gebete der z.T. 
gleichaltrigen Jugendlichen aus aller 
Welt Sprachangebote und Formulie-
rungshilfen oder einfach Anregung sein 
für eigene Gebetsanliegen. Konfirman-
den und Konfirmandinnen können über 
dieses Büchlein animiert werden, das 
was ihnen wichtig ist, ihre eigenen Er-
fahrungen in Verbindung mit Gott zu 
bringen, eigene Gebete zu formulieren, 
zu malen, zu fotografieren oder in ir-
gendeiner Weise künstlerisch zum Aus-
druck zu bringen.

Videoclip  und G ebet

Videoclips gehören für viele Jugendli-
che zu ihren Alltagsmedien. Sie schau-

Text:

The storm is over now

I  was in a tunnel 
A n d  couldn ’t see the light 
A n d  w henever I ’d  look up 
1 couldn ’t see the sky 
Som etim es when I ’m sta n d in '
It seem s like I  done w a lke d fo r  m iles 
A n d  m y heart could  be c ry in ’
D ead in the m iddle o fa  sm ile

B ut then I  c lim bed the hills 
A n d  saw  the m ountains 
I  hollered  help ‘cause I  w as lost 
Then I  f e i t  the strong w ind  
H eard a sm all voice sayin ’

The storm  is over 
(The storm  is over now)
(Som ew here beyond the clouds)
I f e e l  H eaven, yeali 
(H eaven ist over me)
C om e on and  set m e free, whoa

N ow  in the m idst o fm y  battle  
A ll hope w as gone  
D ow ntow n in a rushed crowd  
A n d  I f e l t  a ll alone 
A n d  every now  and then 
I f e i t  like I  w ould lose my m ind  
I 'v e  beeil racin ’fo r  years 
A n d  still n o fin ish  line, oh

But then 1 clim bed the hills
A n d  saw  the m ountains (M ountains)
I  hollered  help  'cause I  was lost 
Then I f e l t  the strong w ind  
H eard  a sm all voice sayin ’

The storm  is over 
(The storm  is over now)
A n d  I  can see the sunshine  
(Som ew here beyond the clouds)
I  can fe e l  Heaven, yeah 
(H eaven ist over me)

C om e on an se t m e free

Som ehow  m y beginning stepped right in 
(R ight in)
Then fa ith  becam e m y fr ie n d  (M yfr ien d )  
A n d  now  I  can depend  
On the voices o f  the w ind  
W hen it 's sayin ’ (Sayin ’)

The storm  is over  
(The storm  is over now)
(Som ew here beyond the clouds)
I  can fe e l  Heaven, yeah  
(H eaven ist over me)

Won ’t  cou com e and  se t m e free  
Won ’t you se t me free

The storm  is over 
(The storm  is over now )
A n d  I  can see the sunshine  
(Som ewhere beyond the clouds)
I fe e l  Heaven, yeah  
(H eaven ist over me)
Won ’t  you com e and  se t m e fre e

Ü b erse tzu n g :

“Der Sturm ist jetzt vorüber”

Ich befand mich in einem  Tunnel
und konnte das L icht nicht sehen
und  wenn ich aufschaute
konnte ich den H im m el nicht sehen
M anchm al wenn ich stehe
Schein t es, als wäre ich M eilen gegangen.
U nd mein H erz könnte schreien
to t m itten im Lächeln

A b er  dann stieg ich die H ügel h inau f 
und  sah d ie Berge
und ich schrie nach Hilfe weil ich verloren war 
dann fü h lte  ich einen kräftigen W ind 
hörte eine leise Stim m e sagen

D er Sturm  ist vorüber 
(D er Sturm  ist je tz t  vorüber)
Und ich kann den Sonnenschein sehen. 
(Irgendw o zw ischen den Wolken)
Ich fü h le  den H im m el, yeah  
(D er H im m el ist über m ir)
Los, kom m  befreie mich, whoa

D ann m itten in m einem  K am pf 
ging alle H offnung verloren  
In der S tadt im G edränge der M enge  
fü h lte  ich mich ganz allein  
und von Z eit zu Z eit
fü h lte  ich mich a ls würde ich den Verstand 
verlieren
Ich bin jahrelang  gerannt 
und es gab keine Ziellinie, oh

A b er  dann stieg ich die H ügel h inau f 
U nd ich sah d ie  Berge  
Ich schrie nach Hilfe, weil ich verloren w ar 
D ann fü h lte  ich einen starken Wind 
und dann eine leise Stim m e sagen

Refrain:
D er Sturm  ist vorüber 
(D er Sturm  ist je tz t  vorüber)
U nd ich kann den Sonnenschein sehen 
(Irgendw o h in ter den Wolken)
Ich kann den H im m el füh len , yeah  
(D er H im m el ist über mir)

Los komm, befreie mich

Irgendwie holt m ich m ein A nfang ein  
D ann wurde der G laube mein Freund 
Und nun kann ich mich  
a u f  d ie Stim m en des Windes verlassen, 
w enn gesagt wird

Refrain:
D e r S tu n n  ist vorüber 
(D er Sturm  ist nun vorüber)
Und ich kann den Sonnenschein sehen  
(Irgendwo h in ter den Wolken)
Ich kann den H im m el füh len  
(D er H im m el ist über mir.)

Willst du nicht kommen und mich befreien 
w illst du mich n icht befreien

D er Sturm  ist vorüber 
(D er Sturm  ist nun vorüber)
Und ich kann den Sonnenschein sehen 
(Irgendw o h in ter den Wolken)
Ich kann den H im m el füh len , yeah  
(D er H im m el ist über mir)
Willst du nicht kommen und mich befreien.
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en Musikvideoclips oft zur Entspannung 
und neben anderen Tätigkeiten, dadurch 
werden Inhalt und Bedeutung der Clips 
meist kaum wahrgenommen. Für den 
Unterricht ist interessant, dass ca 10 Pro-
zent aller Clips religiöse Symbole und 
Zeichen enthalten. Viele Songtexte kön-
nen als Gebete interpretiert werden. Zu 
den klassischen, viel zitierten Texten 
gehören “Jesus” von Marius Müller-We-
sternhagen, “Like a Prayer” von Madon-
na und der “Earthsong” von Michael 
Jackson. Viele Clips zeigen die Stars in 
Gebetshaltungen.
Unter den Konfirmanden und Konfir-

mandinnen/ Schülern und Schülerinnen 
sind bestimmt einige Experten und Ex-
pertinnen, die auf Aufforderung Video-
clips mit Gebetstexten oder Gebetsgebär-
den aufnehmen und mitbringen können. 
Exemplarisch möchte ich einen aktuel-
leren Videoclip vorstellen “The Storm is 
over now” von R.Kelly.
Das Lied von Robert Kelly “The Storm 
is over now” ist nichts anderes als die 
Beschreibung einer Glaubenserfahrung, 
die aus Gebetserfahrungen erwächst. Der 
Liedtext ist ein lyrischer Text, in dem Bil-
der (zum Teil kontrastierend) vorwiegend 
aus dem Bereich der Natur verwendet 
werden. Wolken -  Sonnenschein, Tun-
nel, Berge (downtown -  mountain), 
Sturm, Wind. Es wird eine Art Befrei-
ungsweg beschrieben, beginnend im 
Tunnel, in dem der Ich-Erzähler das Licht 
und den Himmel nicht sehen kann, an 
anderer Stelle beschrieben mit “down-
town in a rushed crowd”, herauf auf Hü-
gel und Berge, wo er nach Hilfe schreit 
und im starken Wind die Antwort einer 
leisen Stimme hört. Der geschilderte Be-
freiungsweg erinnert an die Struktur von 
Befreiungsgeschichten im Alten Testa-
ment: Es wird die Notsituation im Tun-
nel geschildert, das Schreien in der ver-
lorenen Situation und die Erhörung, die 
durch die leise Stimme erfolgt. Die für 
den Erzähler mit der Zusage verbunde-
nen positiven Erfahrungen, dass er den 
Sonnenschein sehen kann und den Him-
mel fühlen, bilden den Refrain und kön-
nen als Antwort des von seiner verlore-
nen Situation Befreiten gedeutet werden. 
Drei Aspekte finde ich bemerkenswert: 
1. Interessant ist, dass der Ich-Erzähler 

einen aktiven Part in dem Befreiungs- 
prozessß einnimmt, er geht hinauf auf 
den Berg und er schreit um Hilfe, d.h.

er ist in diesen Befreiungsprozess in-
volviert, auch wenn die Befreiung 
von außen kommt.

2. Der Vollzug des Betens wird be-
schrieben, das Wort “Gebet” wird im 
ganzen Text nicht erwähnt, auch 
bleibt offen, wie die Stimme zu deu-
ten ist, die dem um Hilfe Schreien-
den antwortet. Das Wort “faith” ist 
das einzige Wort, das explizit auf eine 
Glaubenserfahrung hinweist.

3. Die zweimalige Schilderung einer 
existentiellen Notsituation und die je-
weils folgende Strophe mit Gebets-
schilderung und Erhörung, sowie der 
dreimalig wiederholte Refrain mit 
Zusage und Antwort des Geretteten 
machen sehr nachdrücklich deutlich, 
dass die jeweilige als Gebetserhörung 
geschilderte Befreiung tatsächlich er-
lebt wird, jedoch keinen Endgültig-
keitsanspruch erheben kann. Die Er-
fahrung des Glaubens wird hier als 
allmählicher Prozess beschrieben, in 
dem der Ich-Erzähler die Zusage im-
mer wieder in veränderten Lebenssi-
tuationen spüren musste, damit “der 
Glaube ihm zum Freund wurde”. Of-
fensichtlich bedarf aber auch dieses 
erlangte Vertrauen immer wieder der 
Zuwendung Gottes, denn jeder Re-
frain endet mit dem erneuten Wunsch 
nach Befreiung und bildet so auch 
den Schlussvers des ganzen Liedes. 
Damit bleibt eine Spannung zwi-
schen “The storm is over now“ und 
“wonT you come and set me free”.

Der Videoclip zeigt den Sänger zunächst 
on stage am Fuß eines Berges, zwischen-
durch mit Chor und schließlich folgen 
Bilder, die zeigen, wie er den Berg hin-
aufgeht. Das Schlussbild ist eine lange 
Einstellung, die den Sänger knieend mit 
ausgebreiteten Armen auf dem Berg 
zeigt.
Die Konfirmanden und Konfirmandin- 
nen/Schüler und Schülerinnen der Sek 
I können Lebensgeschichten verstehen, 
in denen sich Lebenserfahrungen bün-
deln, und sie können abstrakte Bilder mit 
konkreten Erfahrungen verbinden. Die 
bildreiche Sprache des Textes und die 
sparsam verwendeteten Bilder im Clip 
geben den Lernenden die Möglichkeit, 
Text und Bilder anzureichern mit eige-
nen Phantasien und Erfahrungen, ohne 
diese sofort als eigene Erfahrungen 
preisgeben zu müssen.

Methodische Anregungen und
Gesprächsimpulse

•  Die Konfirmanden und Konfirman- 
dinnen/Schüler und Schülerinnen 
kriechen einzeln durch einen Kriech-
tunnel und schauen direkt anschlie-
ßend in den Himmel, sie werden ge-
beten, dabei auf ihre Gefühle zu ach-
ten und direkt anschließend aufzu-
schreiben, wie sie sich unter dem Tun-
nel und im Himmel gefühlt haben.

•  Die Konfirmanden und Konfirman- 
dinnen/Schüler und Schülerinnen be-
kommen den englischen Text und die 
deutsche Übersetzung. Der Text wird 
zunächst still gelesen/ oder laut je 
nach Gruppe, dann jeweils zeilenwei-
se mit einer Pause, in der wichtige 
Worte wiederholt oder unterstrichen 
werden können.

•  Die zweite Strophe, in der die Gebets-
handlung beschrieben wird, wird be-
sprochen.
-  Impulse: Zu wem könnte der Mann 

um Hilfe rufen?
-  Durch wen bekommt er Antwort?
-  Wer geht in einem Gebet auf wen 

zu? Gott auf den Menschen oder 
der Mensch auf Gott?

-  Wie wird das Geschehen in der 
Liedstrophe besungen?

•  Die Konfirmanden und Konfirman- 
dinnen/Schüler und Schülerinnen be-
kommen den biblischen Text 2.Mose 
24,12-18 oder 2.Mose 19,3.
-  Sie vergleichen die Gottesbegeg-

nung des Mose mit dem von R. 
Kelly geschilderten Geschehen.

-  Die Konfirmanden und Konfirman- 
dinnen/Schiiler und Schülerinnen 
bekommen die Information, dass 
R. Kelly in einer Sozialsiedlung von 
Chicago aufgewachsen ist. Sie 
phantasieren, wie sein Alltag dort 
ausgesehen haben mag, welche 
“Tunnelerfahrungen” er dort ge-
macht haben könnte, und sie phan-
tasieren, wie es für R. Kelly zu Ver-
änderungen seiner schwierigen Si-
tuation gekommen sein könnte und 
in welchem Zeitraum sich diese 
Veränderung abgespielt haben 
könnte.

-  Die Konfirmanden können sich im 
Internet die Biographie von 
R.Kelly ausdrucken lassen. 
(http://www.rkelly.de)
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Henner Maas
Konfirmationsgottesdienst
an einer Schule für geistig behinderte Schülerinnen und Schüler

Allgem eines

Die „Schule für geistig Behinderte“ in 
Bottrop Welheimer Mark war an den Ev. 
Gemeindeverband herangetreten mit der 
Bitte, an der Schule eine Konfirmations-
vorbereitung durchzuführen. Für die 
röm.-kath. Schülerinnen wurden schon 
mehrfach Kommunionskurse an der 
Schule durchgeführt und die Erstkommu-
nion im Schulgottesdienst der Schulge-
meinde gefeiert. Das, so die Bitte von 
Eltern, die an die Schule herangetragen 
wurde, solle in dieser Form doch auch für 
die (wenigen) evangelischen Schüler im 
Blick auf die Konfirmation möglich ge-
macht werden.
Heike Ikabanga-Claußnitzer, eine Lehre-
rin der Schule, war bereit, mit mir zusam-
men einen Konfirmationskurs zu planen 
und zu unterrichten; ich nahm es für mich 
als eine persönliche Herausforderung im 
Rahmen der Schulseelsorge an, hatte ich 
doch noch nie mit geistig behinderten 
Kindern und Jugendlichen gearbeitet. 
Wir planten einen Konfirmationskurs von 
November bis Mitte Februar, an dessen 
Abschluss die Konfirmation in einem 
Schulgottesdienst (natürlich an einem 
Werktag) stattfinden sollte. Fünf Schüle-
rinnen im Alter von 1 2 -  17 Jahren (drei 
Mädchen, zwei Jungen) wurden für die 
Konfirmation angemeldet. Art und Grad 
ihrer Behinderungen waren unterschied-
lich, z. T. sind die Jugendlichen mehrfach 
behindert.
Mit den Eltern wurden zwei Elternaben-
de durchgeführt (Themen u.a.: Organisa-
torisches, Verständnis der Konfirmation, 
Inhalte des Kurses, gemeinsame Bespre-
chung des Konfirmationsgottesdienstes). 
Wichtig war mir: Wir grenzen die Kin-
der nicht aus ihren Gemeinden aus, son-
dern geben ihnen die Zuwendung und 
Vorbereitung, die sie nötig haben, an dem 
Ort, der neben der Familie der wesentli-
che Ort ihres sozialen Lebens ist! 
Zusätzlich zu den wöchentlichen Treffen 
der Gruppe (60 Minuten) planten wir ei-
nen gemeinsamen “ KU-Tag“ an einem 
Samstag in einem Gemeindezentrum, bei

dem die Hinführung zum Abendmahl im 
Mittelpunkt stand (mit gemeinsamem 
Kochen und Essen).
Ausgangsidee für den Gottesdienst war, 
dass möglichst viele Elemente, die die 
Schülerinnen im Unterricht kennen ge-
lernt hatten, im Gottesdienst wieder auf-
genommen werden sollten. Zum einen, 
um eine Wiedererkennung zu ermögli-
chen und damit auch den Bezug zwischen 
Kursus und Konfirmation erfahrbar zu 
machen, und zum anderen, um Eltern und 
Mitschülerinnen Anteil nehmen zu lassen 
am Prozess der Gruppe auf die Konfir-
mation hin.
Ein gewisses Problem stellte die gemein-
same Feier des Abendmahls dar. Neben 
den praktischen Schwierigkeiten bei der 
Austeilung war das größere Problem ein 
theologisches: Die Mehrzahl der Schü-
lerinnen ist römisch-katholischer Konfes-
sion, der Anteil muslimischer Schüler ist 
größer als der evangelischer Christen 
unter den Schülern. Eine “Vereinnah- 
mung“ bei der Feier des Abendmahles 
wollten wir vermeiden. Ein rein konfes-
sionelles “evangelisches“ Abendmahl 
hätte im Verständnis der Mitfeiernden die 
Botschaft des Abendmahles konterkariert. 
Deshalb entschieden wir uns im Gespräch 
mit den Eltern für folgende Lösung: Wir 
feiern das Abendmahl mit Fladenbrot und 
Weintrauben. Die Einsetzungsworte wer-
den gesprochen mit Brot und Kelch (Ton-
kelch des Kirchentages -  “Alltagsgegen-
stand“). Die Konfirmandinnen und ihre 
Eltern und Verwandten feiern zunächst 
das Abendmahl in einer großen „Tisch-
runde“ mit Brot und Weintrauben im Al-
tarraum. Anschließend bringen sie die in 
vielen kleinen Körbchen auf dem Altar 
bereitgestellten Brote und Weintrauben in 
die Gemeinde in der Kirche und überneh-
men die Austeilung. (Nach der Austeilung 
leere Körbe zur Sammlung der Abfälle 
der Trauben (Kerne etc.) herumgeben.) 
Man mag dieses theologisch als eine 
Mischform zwischen Abendmahl und 
Agape-Feier bezeichnen. Ich meine aber, 
dass die Bedeutung der Mahlfeier im 
Gottesdienst für alle Beteiligten nachvoll-

ziehbar und erlebbar wurde, was ich in 
diesem Kontext für das Entscheidende 
halte. Rückblickend fand ich dieses eine 
sehr schöne Form: In den Gottesdienst 
integriert, einladend, kommunikativ und 
partizipatorisch -  ein besonders festlicher 
Teil des Gottesdienstes! Ganz bestimmt 
auch für die Konfirmandinnen und ihre 
Eltern und Verwandten, die an der Aus-
teilung beteiligt waren!
In der Liturgie des Gottesdienstes wurde 
versucht, den Erwartungen aller drei 
“Gruppen“ im Gottesdienst gerecht zu 
werden und sie anzusprechen: Die Kon-
firmandinnen ebenso wie die Schulge-
meinde und die Eltern und Verwandten, 
für die der Gottesdienst natürlich auch 
eine besondere Wegmarkierung darstellt. 
Sämtliche Lieder hatten wir zuvor immer 
wieder in der Unterrichtszeit miteinander 
gesungen. Die Lehrerinnen der anderen 
Klassen hatten wir vor der Konfirmation 
gebeten, diese ebenfalls mit ihren Schü-
lerinnen zu singen.
Auf dem Altar standen neben Brot und 
Weintrauben auch zwei gegenständliche 
Symbole, die uns durch den Konfirmati-
onsunterricht begleitet hatten: Eine gro-
ße Kerze, auf der die Namen der Konfir-
mandinnen mit Wachsplättchen geklebt 
waren, und eine große Glasschüssel, mit 
Wasser gefüllt. Dieses hatten wir mit den 
Konfirmandinnen auch auf ein weißes 
Tuch gemalt, das sie zudem auch mit ih-
ren Handabdrücken bedruckt hatten.
Mit dem Tuch hatten wir zuvor auf dem 
Konfirmationstag nachgespürt, was Se-
gen bedeutet. (Darauf wird im Gottes-
dienst eingegangen.)
Mit den Konfirmandinnen haben wir 
ebenfalls Segensgesten und Segensgebär-
den ausprobiert und eingeübt. Der Kon-
firmations-Segen geschah unter Handauf-
legen -  zunächst auf dem Kopf und dann 
auf beiden Schultern, dazu das Segens-
und Sendungswort an Abraham: “Ich, 
Gott, will dich segnen und du sollst ein 
Segen sein.“
Unsicher bin ich mir im Rückblick über 
den Umgang mit den Konfirmations-
sprüchen (die die Eltern ausgewählt ha-
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ben). Die bloße Zusage der biblischen 
Verse blieb ein Fremdkörper im Gottes-
dienst- hierfür sollte eine eingebettete 
Form gefunden werden, die den Konfir-
mandinnen vorher vertraut gemacht 
wird.
Nach der Konfirmationshandlung beka-
men die Konfirmandinnen als Geschenk 
ein kleines Emaille-Kreuz zum Umhän-
gen überreicht -  und natürlich einen Hän-
dedruck als Gratulation! Die Konfirma-
tionsurkunden habe ich im Anschluß an 
den Gottesdienst den Eltern übergeben. 
Beim Schlusssegen wurden alle am Got-
tesdienst Teilnehmenden gebeten, ihre 
Hände wie zu einem Zelt geformt über 
ihrem Kopf zu halten, während ich den 
Schlusssegen sprach (Segenswort aus 
mir unbekannter Quelle).
Das Vaterunser-Gebet haben wir im Un-
terricht mit den Konfirmandinnen ein-
geübt unter Benutzung von Gesten (in: 
Hermine König u.a., Tut dieses zu mei-
nem Gedächtnis. Werkbuch zur Vorbe-
reitung auf die Erstkommunion, Kösel 
(München) 1985, S. 23). Die Konfir-
mandinnen sind dazu nach vorne ge-
kommen und haben die Gesten vorge-
macht.
Vorher eingeübt hatten wir auch den 
Einzug und Auszug aus der Kirche un-
ter Orgelbegleitung, was nicht nur die 
Konfirmandinnen mit Stolz erfüllte, 
sondern auch den festlichen, besonde-
ren Charakter dieses Gottesdienstes von 
Beginn an verdeutlichte. Eine Gesamt-
probe mit den Konfirmandinnen ist un-
erlässlich, um sie mit dem (Altar-)Raum 
und den Erwartungen an sie vertraut zu 
machen und ihnen damit auch Sicher-
heit zu geben.
Die Zachäus-Erzählunq kann mit Dia/ 
OHP visualisiert werden -  ich habe we-
gen der mir ausreichend erscheinenden 
Visualisierung (Tuch, gegenständliche 
Symbole auf dem Altar, Luftballons) dar-
auf verzichtet -  und denke, es war gut so. 
Wichtig war, dass ich meine Hände frei 
hatte und nicht hinter einem Pult ver-
steckt war. Da ich meine Kladde aber 
benötigte, habe ich mir mit einem No-
tenständer geholfen, auf dem ich meine 
Liturgie ablegen konnte.
Die Gesamtdauer des Gottesdienstes be-
trug 45 Minuten -  nicht zu lang und 
nicht zu kurz für dieses Ereignis. Insge-
samt war es vor allem ein sehr feierli-
cher Gottesdienst!

Im Anschluss an den Gottesdienst hat 
die Schule einen Empfang für die Kon-
firmandinnen, ihre Verwandten und Mit-
schüler ausgerichtet, um die Feier in der 
Schule fortzusetzen.
Die Herkunftsgemeinden wurden nach 
der Konfirmation noch einmal ausdrück-
lich gebeten, die Konfirmation ihrer Ge-
meindemitglieder in ihrem Gemeinde-
brief abzudrucken.

2.Ablauf:

Einzug der Konfirmanden unter Orgel-
begleitung

Begrüßung

Lied: Singt mit uns vor Freude, weil 
uns Gott so mag
(Text: R. Kreuzer, Musik: S. Fietz, aus: Ich wün-
sche dir ein gutes Jahr, Nr. 060)

Eröffnung und Gebet

Erläuterung des Tuches 
(Symbole: Kerze, Wasser, Brot und 
Traubensaft, Hände)

Lied: Laudato si (EG 515)

Ansprache (Zachäus)

Lied: Große, Kleine, Jungen, Mäd-
chen: Gott hat sie alle lieb
(in: Unsere Konfirmation, EKD, Stuttgart 1981; 
auch in: KU-Praxis 37, S. 84)

Konfirmationshandlung

Lied: Wo ich gehe, wo ich stehe, ist 
der liebe Gott bei mir 
(EG 654 für EkiR, Lippe, EkvW, Ev.-Ref. Kir-
che)

Hinführung zum Abendmahl 

Vaterunser mit Gesten 

Austeilung 

Gebet

Lied: Komm, Herr, segne uns 
(EG 170)

Segen

Orgelnachspiel und Auszug

3. Liturgie:

Einzug der Konfirmanden unter Orgelbe-
gleitung

Begrüßung
Ich begrüße euch alle ganz herzlich in 
diesem Gottesdienst, und ich freue mich, 
dass IHR alle hier seid und die Kirche 
so voll geworden ist. Denn was wir heute 
morgen tun werden, das ist für einen 
Schulgottesdienst etwas ganz besonde-
res: Tanja, Denise, Stefanie, Andre und 
Nils werden heute morgen konfirmiert! 
Konfirmieren bedeutet: An erster Stel-
le jemandem zu sagen: „Gott hat Dich 
lieb“. Und an zweiter Stelle: Du gehörst 
dazu, du gehörst dazu zu der Gemein-
schaft, zu der Jesus uns einlädt. Und das 
wollen wir heute in diesem Gottesdienst 
gemeinsam feiern, auch damit, dass wir 
Brot und Weintrauben unter uns teilen. 
Ganz besonders begrüße ich euch Kon-
firmandinnen und Konfirmanden hier 
vorne, aber natürlich auch eure Eltern 
und Geschwister, die Paten und Groß-
eltern, eure Verwandten und Freunde, 
alle, die euch an diesem Tag begleiten 
und mit euch feiern wollen. Seien Sie 
alle herzlich begrüßt! Gott lädt uns ein, 
und da sind alle willkommen: Evange-
lische wie katholische Christen und auch 
die Muslime, die mit uns feiern. So wün-
sche ich uns, dass von diesem Gottes-
dienst Ermutigung und Freude ausgehen 
kann und viele Hoffnungen und Wün-
sche in Erfüllung gehen, dass Fröhlich-
keit und Gelassenheit diesen Gottes-
dienst prägen. Und das erste Lied lädt 
uns genau dazu ein: „Singt mit uns vor 
Freude, weil uns Gott so mag.“

Lied: Singt mit uns vor Freude, weil uns 
Gott so mag

Eröffnung und Gebet

Wir feiern Gottesdienst. Wir sind versam-
melt im Namen Gottes, der wie ein Vater 
ist und die Welt geschaffen hat, im Na-
men Jesu, der uns Gott ganz nahe bringt, 
und im Namen des Heiligen Geistes, der 
die Kraft ist, die unser Leben trägt. Und 
so beginnen wir im Namen des Vaters und 
des Sohnes und des Heiligen Geistes. 
Amen.
Gemeinsam beten wir: Guter Gott, du 
hast uns auf unserem Lebensweg bis heu-
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te begleitet. In der Konfirmandengruppe 
haben wir erfahren, dass du es gut mit 
uns meinst. Du kennst uns und hast uns 
lieb. Dafür sind wir dankbar. Gott, wir 
bitten dich, lass uns deine Nähe spüren, 
segne uns mit deinem Heiligen Geist und 
begleite uns auf unserem weiteren Le-
bensweg. Amen.

Erläuterung des Tuches 
(Symbole: Kerze = Licht, Wasser = Taufe, Brot 
und Traubensaft, Hände = Gemeinschaft) 
Ein halbes Jahr lang haben wir uns auf 
die Konfirmation heute vorbereitet. Wir 
haben gesungen und gemalt, verschiede-
ne Sachen ausprobiert, wir haben Ge-
schichten von Gott und Jesus gehört und 
gespielt. Einiges von dem, was wir im 
Konfirmationsunterricht kennen gelernt 
haben, das wollen wir euch heute allen 
zeigen. Und dazu haben wir ein Tuch 
gemalt, das wir jetzt erst einmal hier vor-
ne am Altar aufhängen wollen (- Tuch auf-
hängen -)
Könnt ihr erkennen, was alles auf dem 
Tuch zu sehen ist?
Antworten sammeln und lenken /  deuten -  
dazu jeweils das betreffende Symbol vom Al-
tartisch nehmen und in die Gemeinde zeigen:

Kerze: Gott ist Licht und Wärme -  wir 
brauchen keine Angst zu haben. Gottes 
Licht scheint in unser Leben und zeigt 
uns den Weg.
Wasser: Wasser ist Leben und Kraft und 
Reinheit und Freude. Wasser ist ein Zei-
chen für die Taufe -  Gott schenkt uns das 
Leben, wir gehören zu ihm.
Brot und Traubensaft: Zeichen für die 
Gemeinschaft mit Jesus -  wo Menschen 
Traubensaft und Brot miteinander teilen, 
da hat Jesus versprochen, will er uns im-
mer ganz besondern nahe sein, da kön-
nen wir seine Nähe sogar schmecken und 
ganz deutlich spüren.
Hände: Zeichen für die Gemeinschaft -  
ich gehöre dazu -  Gott reicht mir seine 
Hand -  andere Menschen reichen mir ihre 
Hand zur Hilfe, sie halten mich, ich wer-
de gehalten, mit meinen Händen kann ich 
Gutes für andere Menschen tun.

Lied: Laudato si

Ansprache
Ich möchte Euch eine Geschichte von 
Jesus erzählen. Passt mal gut auf! Eines 
Tages kam Jesus in die Stadt. Alle Men-

schen wollten Jesus sehen und waren auf 
die Straße gelaufen. Da war vielleicht 
ein Gedränge! Auch Zachäus war ge-
kommen. Zachäus war sehr klein. Kei-
ner hat ihn durchgelassen, alle haben 
Zachäus weggeschubst. Denn keiner 
konnte ihn leiden. „Hau bloß ab, du 
Betrüger“, riefen sie. „Dich wollen wir 
hier nicht sehen, wenn Jesus in die Stadt 
kommt. Du betrügst die Menschen und 
lässt uns immer mehr Geld bezahlen als 
wir bezahlen müssen!“ -  Zachäus war 
nämlich ein Zöllner. Zachäus wollte aber 
auch Jesus sehen -  und so kletterte er 
auf einen Baum. Von hier aus hatte er 
eine gute Sicht. Und als Jesus kam, da 
passierte das ganz Unerwartete: Alle 
Menschen jubelten Jesus zu. Da plötz-
lich blieb Jesus stehen, zeigte auf den 
Baum, an dem Zachäus sich festklam-
merte, und sagte: „Du, bei dir möchte 
ich heute zu Gast sein! Mit dir und dei-
ner Familie will ich heute zu abend es-
sen!“ Da haben die Menschen aber blöd 
geguckt. Ausgerechnet mit so einem wie 
dem Zachäus will Jesus sich anfreun-
den, einer, der keine Freunde hatte, den 
keiner leiden mochte? Ausgerechnet so 
jemandem will Jesus eine große Ehre er-
weisen? Sie konnten es nicht glauben! 
Zachäus aber kletterte ganz schnell von 
seinem Baum herunter und rannte nach 
Hause, um alles vorzubereiten, wenn Je-
sus gleich zu ihm kommen würde. Und 
er freute sich so sehr! Denn er hatte ver-
standen, was das bedeuten würde: Je-
sus hat mich lieb! Und er nahm sich vor, 
dass er sich jetzt auch ändern wollte und 
keine Menschen mehr betrügen. Das ist 
eine Geschichte, die uns die Bibel er-
zählt. Und sie will uns zeigen, dass Je-
sus die Menschen lieb hat und vor al-
lem zu denen gegangen ist, die es ganz 
besondern nötig hatten, das zu spüren. 
Unser nächstes Lied handelt auch da-
von: „Große, Kleine, Jungen, Mädchen, 
Gott hat sie alle lieb. Gott macht keine 
Unterschiede: Gott hat uns alle lieb.“ Ein 
Zeichen für die Liebe ist ein rotes Herz. 
Darum habe ich hier fünf rote Herzen-
Luftballons mitgebracht (zeigen!), je ei-
nen fürDenise, Tanja, Stefanie, Nils und 
Andre. Die schenke ich euch gleich. Das 
soll euch daran erinnern, wovon unsere 
Geschichte handelt: Gott hat dich lieb! 
Und einen Herz-Luftballon habe ich 
jetzt noch hier übrig, und den bekommt 
Frau Ikabanga-Clausnitzer, die eine gan-

ze Menge für euch und für diesen Tag 
getan hat als ein Dankeschön!

Lied: Große, Kleine, Jungen, Mädchen, 
Gott hat sie alle lieb

Konfirmationshandlung 
Im Konfirmandenunterricht haben wir 
gelernt, was „Segen“ ist. Denn um „Se-
gen“ geht es in der Konfirmation: Gott 
segnet euch -  und ihr sollt ein Segen 
sein!
Was ist das denn, „segnen“? Wir haben 
das ausprobiert mit dem Tuch: Wie unter 
ein Zelt seid ihr unter das Tuch gekrab-
belt, wie ein Mantel hat es euch beschützt. 
Beim Segnen legen wir die Hände auf 
(Zeichen machen über dem Kopf) -  „Gott 
beschützt mich“ heißt das, unter seinem 
Segen bin ich behütet und beschützt. Das 
wollen wir jetzt jedem von euch fünf 
Konfirmandinnen und Konfirmanden sa-
gen und zeigen und euch konfirmieren 
und segnen -  Gottes Segen weitergeben. 
Kommt dazu bitte jetzt nach vorne!

Zusage der Konfirmationssprüche

Segen (unter Handauflegen auf Kopf und 
Schultern)
„NN, Gott segnet dich und du sollst ein 
Segen sein!“
Kreuze (Geschenk) überreichen und gratu-
lieren

Lied: Wo ich gehe, wo ich stehe

Hinführung zum Abendmahl 
Wenn wir Christen uns um Brot und 
Weintrauben versammeln, dann ist in, 
mit und unter Brot und dem Saft der 
Weintrauben Jesus uns ganz nahe. Wir 
erinnern uns an Jesu Tod -  und wir fei-
ern die Auferstehung Jesu, dass er jetzt 
unter uns lebendig ist.
Denn in der Nacht, als er verraten wur-
de, nahm er das B ro t..........,
dankte, brachs,..........gab s...........
seinen Freunden..........
Und ebenso nahm er auch den Saft der 
Trauben ..........

Vaterunser mit Gesten (Konfirmandinnen 
machen es vor!)

Einladung
Alle sind eingeladen, von diesem Brot 
und von den Trauben zu essen. Gott
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macht keine Unterschiede! Erst teilen 
wir die Gaben mit euch Konfirmandin-
nen und Konfirmanden und euren Eltern 
und Verwandten, dann bringen wir von 
hier vorne Brot und Trauben für alle in 
die Kirche!
(Kreis bilden im Altarraum -  anschließend 
Austeilung in der Kirche)

Wort zur Austeilung 
Das Brot, das wir brechen, ist die Ge-
meinschaft mit dem gekreuzigten und 
auferstandenen Jesus. Die Trauben, die 
uns munden, sind die Gemeinschaft mit 
Jesus, mitten unter uns.

Votum und Sendung: Jesus sagt: “Ich bin 
bei euch an jedem Tag, an jedem Tag, 
bis es einmal diese Welt nicht mehr ge-
ben wird.“ (Mt. 28)

Gebet nach dem Abendmahl
Gott, wir danken Dir, dass Du uns liebst.

Wir danken Dir für alle Gabe, die wir 
empfangen haben.
Wir bitten Dich für die Konfirmandin-
nen und Konfirmanden: Begleite sie auf 
ihrem weiteren Lebensweg.
Stelle ihnen immer wieder Menschen 
zur Seite, die sie verstehen, die sie un-
terstützen und die uns zeigen: Du, Gott, 
bist ein Freund des Lebens.
Wir denken besonders auch an die Men-
schen, die für uns verantwortlich sind 
und sich um uns sorgen: Die Eltern und 
Familien, die Großeltern, die Lehrerin-
nen und Lehrer an der Schule und alle 
anderen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter. Ermutige sie jeden Tag neu, den 
Blick zu behalten für die, die Hilfe zum 
Leben benötigen. Gott, wir danken Dir 
für diesen Tag -  wir danken Dir, das Du 
uns liebst. Amen.

Lied: Komm, Herr, segne uns

Segen

Keinen Tag soll es geben, 
an dem du sagen musst:
Niemand ist da, der mich hält.

Keinen Tag soll es geben, 
an dem du sagen musst:
Niemand ist da, der mich schützt.

Keinen Tag soll es geben, 
an dem du sagen musst:
Niemand ist da, der mich liebt.

Es segne und behüte dich ...

Amen

Auszug der Konfirmandinnen und Or-
gelnachspiel

Hinweis
Wir suchen für Zwecke der Veröffentlichung U-Einheiten, Erfahrungsberichte, Kinderbibeltagsberichte und 
Gottesdienstbeschreibungen zum Reformationsfest und Gottesdienstberichte zum Buß- und Bettag.
Wenn Sie über entsprechende Materialien verfügen, bitten wir Sie um Zusendung an die Pelikan-Redaktion.

Weiterbildungsmaßnahme „Evangelische Religion“
(in Zusammenarbeit mit dem Religionspädagogischen Institut Loccum)

Die auf zwei Jahre festgelegte Weiterbildungsmaßnahme soll interessierte Kolleginnen und Kollegen in die 
Lage versetzen, das Fach evangelische Religion im Sekundarbereich I qualifiziert unterrichten zu können. 
Der Lehrplan der Maßnahme beinhaltet die Vermittlung grundlegender Kenntnisse der Theologie und des 
Umgangs mit dem AT und NT im Unterricht sowie die Begegnung mit dem Judentum und dem Islam. An 
Beispielen aus aktuellen gesellschaftlichen Kontroversen werden Positionen des Christentums zu ethischen 
Fragen aufgezeigt mit dem Ziel, den Schülerinnen und Schülern im evangelischen Religionsunterricht für 
existentielle Fragen eine Orientierungshilfe geben zu können. Die fachwissenschaftlichen Themen sollen 
jeweils in Verbindung mit didaktischen Perspektiven erarbeitet werden. Darüber hinaus werden die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer mit den spezifischen didaktischen Konzepten und Methoden des Religionsunter-
richts vertraut gemacht. Vorausgesetzt wird neben kontinuierlicher Mitarbeit -  auch im Selbststudium -  die 
Bereitschaft, die erarbeiteten Kenntnisse in eigenen Unterrichtsversuchen auf ihre Praxistauglichkeit zu 
überprüfen.
Die erfolgreiche Teilnahme an der Weiterbildungsmaßnahme wird durch ein Zertifikat des NLI bescheinigt. 
Der 1. Kurs dieser Maßnahme wird vom 29.08. bis 31.08.2002 im Religionspädagogischen Institut Loccum 
unter der Leitung von Dietmar Peter und Wolfgang Klein stattfinden.
Anmeldungen zu dieser Veranstaltung sind ab sofort unter der Kursnummer 02.35.29 auf dem NLI-Form- 
blatt möglich.
Weitere Informationen wie terminliche Festlegungen und inhaltliche Schwerpunktsetzungen werden im Schul-
verwaltungsblatt veröffentlicht und sind über den Niedersächsischen Bildungsserver verfügbar. 
Ansprechpartnerin: Birgit Hantelmann, Tel.: (051 21) 16 95-2 60, e-mail: hantelmann@nibis.de
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schule und gemeinde

Konföderation Katholisches Büro Niedersachsen
evangelischer Kirchen Kommissariat der katholischen
in Niedersachsen Bischöfe Niedersachsens

Fünfter Bericht kirchlicher Schulreferenten 
in Niedersachsen
Zu ökumenischer Zusammenarbeit im konfessionellen Religionsunterricht

I. Anlass für den Fünften Bericht

Die ökumenische Zusammenarbeit im konfessionellen Reli-
gionsunterricht der Schulen in Niedersachsen ist durch mini-
steriellen Erlass „Organisatorische Regelungen für den Reli-
gionsunterricht und den Unterricht Werte und Normen“ vom 
13. Januar 1998 -  Nds. SVBI. 1998, S. 37-39 -  geregelt. Da-
nach können einzelne Schulen einen für evangelische und ka-
tholische Schülerinnen und Schüler gemeinsam zu erteilen-
den Religionsunterricht bei der aufsichtsführenden Behörde 
beantragen. Der Erlass regelt, wie in bestimmten Fällen die 
Kirchen bei der Entscheidung der Schulaufsicht mitwirken. 
Hierüber informiert detailliert eine von den Kirchen veröf-
fentlichte Broschüre „Religionsunterricht in Niedersachsen“ 
(1998).
Der Erlass eröffnet eine bis dahin nicht erprobte Praxis. Dar-
um begleiten die Kirchen in ihrer Mitverantwortung für den 
Religionsunterricht aufmerksam die Verfahrensweise und 
deren Ergebnisse. Sie werten sie aus und dokumentieren sie 
in öffentlichen Berichten.
Der Erste Bericht vom 15. September 1993 und der Zweite 
Bericht vom 12. November 1996 geben Rechenschaft über 
die Entwicklung der rechtlichen Bestimmungen. Der Dritte 
Bericht vom 10. November 1999 legt das Ergebnis des ersten 
Durchgangs nach Inkraftsetzung des Erlasses vor. Mit ihrem 
Vierten Bericht vom 13. November 2000 und diesem Fünften 
Bericht erläutern die kirchlichen Schulreferenten die Ergeb-
nisse des zweiten und dritten Durchgangs in den Schuljahren 
1999/2000 und 2000/2001. Wie die vorangegangenen Berichte 
wird auch der Fünfte Bericht den Schulen, der Schulaufsicht 
und in den Kirchen bekannt gegeben. Er soll wiederum im 
„Loccumer Pelikan“ veröffentlicht werden.

II. Ergebnisse

Im Vergleich zu den Vorjahren sind insgesamt weniger Anträ-
ge gestellt worden. Sie verteilen sich auf die verschiedenen 
Schulformen und in den einzelnen Regierungsbezirken fol-
gendermaßen:

Anträge
aufgeteilt nach Schulformen 1999 2000 2001

Grundschulen 92 107 67
Orientierungsstufen 11 17 17
Haupt- und Realschulen 8 18 13
Gymnasien 10 6 19
Kooperative Gesamtschulen 2 3 3
Integrierte Gesamtschulen 1 3 8
Sonderschulen 7 11 12
Berufsschulen 81 30 6

212 195 145

aufgeteilt
nach Regierungsbezirken

Braunschweig 47 22 18
Hannover 60 47 53
Lüneburg 5 46 19
Weser-Ems 100 80 55

212 195 145

13 Anträge wiederholen oder erneuern einen Antrag aus den 
Vorjahren. In 3 Fällen hätte sich ein Antrag wegen zu gerin-
ger Schülerzahl einer Konfession gemäß Nr. 2.1 des Erlasses 
eigentlich erübrigt.
Im Einvernehmen mit den Kirchen haben die Schulaufsichts-
führenden insgesamt 129 Anträge genehmigt. Zu 13 Anträ-
gen konnten die Kirchen ihr Einvernehmen nicht erklären, 
zumeist wegen mangelnder Belege über notwendige Zustim-
mungen von Gremien. In einigen Fällen waren die Begrün-
dungen unzureichend.

I I I .  Bew ertung der Ergebnisse

Die kirchlichen Schulreferenten sehen die insgesamt positive 
Bewertung der bisherigen Durchgänge auch diesmal bestätigt. 
Die weiter entwickelte Checkliste hat zu mehr Vollständigkeit 
und zu verbesserter Vergleichbarkeit der Anträge geführt.
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-  Das konfessionelle Profil des Religionsunterrichts bleibt 
erhalten, der jeweiligen konfessionellen Minderheit gilt 
besondere Aufmerksamkeit. Darin erweist sich, dass die 
Anträge stellenden Schulen die wichtigste Intention des 
Erlasses aufgenommen haben.

-  Viele Anträge lassen erkennen, dass sich mit ihrer Erarbei-
tung ein intensiver Beratungsprozess verbunden hat, der 
das religionspädagogische Vorhaben inhaltlich vertieft und 
das kollegiale Miteinander der Lehrkräfte beider Konfes-
sionen gestärkt hat.

-  Erneut bestätigt sich das Interesse vieler Eltern an einer 
verantwortlich gestalteten Gemeinsamkeit im Religions-
unterricht einer Schule. Es fördert die generelle Beachtung 
des Religionsunterrichts im schulischen Bildungsauftrag.

Anlass zu kritischen Bemerkungen ist weiterhin vorhanden.
-  Die in der Checkliste aufgeführten Kriterien werden teil-

weise übergangen, so dass Anträge nicht genehmigungs-
fähig sind.

-  Es fällt auf, wie wenige Anträge wegen zeitweisen Man-
gels einer Lehrkraft nach Nr. 4.4.2 des Erlasses gestellt 
werden, obwohl bekanntlich an vielen Schulen des länge-
ren Religionslehrkräfte nur einer Konfession vorhanden 
sind. Wird in solchen Fällen über Jahre hin ein gemeinsa-
mer Religionsunterricht erteilt, ohne dass eine Lehrkraft 
der fehlenden Konfession angefordert oder ein entspreche- 
ner Antrag nach Nr. 4.4.2 gestellt wird?

-  Der Wunsch von Schulen, gemeinsamer Religionsunter-
richt möge in allen Jahrgängen einer Schulform erteilt 
werden, ist deutlich spürbar. Gerade die positiven Erfah-
rungen in ersten Jahrgängen führen zu solchen Vorschlä-
gen. Die Kirchen halten jedoch an der zeitlichen Begren-
zung fest, damit das Verhältnis von Regelfall und Ausnah-
me gewahrt bleibt bzw. Schülerinnen und Schüler einer 
Schulform jedenfalls Religionsunterricht auch der eigenen 
konfessionellen Prägung erhalten.

IV. W eiteres Verfahren

Erfahrungen aus drei Durchgängen liegen vor. Viele Gesprä-
che sind mit Personen aus der Religionslehrerschaft, der Fach-
beratung, religionspädagogischer Einrichtungen und der 
Schulaufsicht geführt worden. Daraufhin ziehen die kirchli-
chen Schulreferenten ein Resümee. Sie haben einen zusam-

menfassenden gemeinsamen Bericht verfasst, den sie den 
Kirchenleitungen in den Landeskirchen und Bistümern vor-
legen. Die Feststellungen in den bisher erstatteten fünf Be-
richten sind darin aufgenommen. Ihrer Vereinbarung vom 29. 
Juli 1998 gemäß werden die Kirchenleitungen beraten und 
sich darüber verständigen, wie sich die Regelungen des Er-
lasses und dessen Praxis bewährt haben und ob dem Kultus-
ministerium Änderungen vorzuschlagen sind. Das Ergebnis 
dieser Verständigung wird vermutlich Anfang des Jahres 2002 
vorliegen.
Unabhängig davon müssen Schulen darüber entscheiden, ob 
sie einen Antrag auf ökumenische Zusammenarbeit im kon-
fessionellen Religionsunterricht stellen oder die Verlängerung 
einer Genehmigung beantragen wollen. Deswegen schlagen 
die kirchlichen Schulreferenten vor, solche Anträge auf den 
Weg zu bringen, auch wenn die Kirchen sich untereinander 
noch nicht förmlich verständigt haben.

Die Schulen werden gebeten, Folgendes zu beachten:
a) bei Erstanträgen

Die wieder beigefügte Checkliste (Erstantrag) enthält Hin-
weise auf alle relevanten Aspekte.

b) bei Folgeanträgen
Für viele Schulen endet die Frist genehmigter Anträge mit 
Ablauf des Schuljahres 2001/2002. Wenn die Kooperation 
im Religionsunterricht fortgesetzt werden soll, wird ein Fol-
geantrag nötig.
Ein Folgeantrag kann, wenn die schulische Situation un-
verändert ist, auf eine erneute inhaltliche Begründung ver-
zichten. Ein kurzer Erfahrungsbericht ist jedoch erwünscht. 
Notwendig bleiben aktuelle Angaben über Jahrgänge und 
vorhandene Fachlehrkräfte sowie die Zustimmungserklä-
rungen von Eltern und beteiligten Lehrkräften.
Für Folgeanträge ist eine eigene Checkliste (Folgeantrag) 
beigefügt.

Schulen sollten ihre Anträge wie bisher bis Ende Februar 2002 
an die Schulaufsicht weitergeleitet haben, damit diese sie prü-
fen und bei Genehmigungsfähigkeit rechtzeitig die Kirchen 
beteiligen kann, sofern deren Einvernehmen erforderlich ist. 
Die kirchlichen Schulreferenten sind zuversichtlich, dass sich 
das gute Zusammenwirken fortsetzen wird. Ob und inwie-
weit Vereinfachungen im Antragsverfahren sich nahelegen, 
kann erst nach Abschluss des Beratungsprozesses geklärt 
werden. Bis dahin bleibt es beim bisherigen Verfahren.

Hannover, den 19. November 2001

Für die Schuldezementen der evangelischen Kirchen und die Leiter der Schulabteilungen der Bistümer in Niedersachsen

ÜJJJU
Vizepräsident Emst Kampermann
Der Bevollmächtigte für 
Schulangelegenheiten bei der 
Konföderation evangelischer Kirchen 
in Niedersachsen

Dr. Walter Klöppel
Stellvertretender )Leiter des Katholischen Büros 
Niedersachsen

38 Loccumer Pelikan 1/02



schule und gemeinde

Betr.: Erlass des MK „Organisatorische Regelungen für den Religions-
unterricht und den Unterricht Werte und Normen“ vom 13. Januar 1998

Checkliste (kein Antragsformular) für die Antragsstellung
Für die Herstellung des Einvernehmens zwischen den Bezirksregierungen und den Kirchen ist es wichtig, dass Anträge auf 
konfessionell kooperativen Religionsunterricht neben der inhaltlichen Begründung weitere Angaben enthalten.

I. C hecklis te  für einen Erstantrag

1. Name und Anschrift der Schule, Schulform
2. Der Antrag wird nach folgender Ziffer des Erlasses 

gestellt:
-  4.4.2 (wiederholt keine Lehrkraft einer bestimmten 

Konfession vorhanden)
-  4.5 (besondere curriculare oder pädagogische Gründe)
-  4.6 (Sonderschulen)
-  4.7 (Berufsschulen)
-  10. (Schulversuche)

3. Inhaltliche Begründung des Antrages
-  Darlegung der besonderen pädagogischen und/oder cur- 

ricularen Gründe (4.5; 4.6; 4.7)
4. Angaben über Klassen und Lerngruppen

-  für welche Klassen/Lerngruppen
-  Anzahl der ev. Schüler der Schule und in den betreffen-

den Lerngruppen
-  Anzahl der kath. Schüler der Schule und in den betref-

fenden Lemgruppen
-  Anzahl der sonstigen Schüler der Schule
Der konfessionell kooperative Religionsunterricht wird 
voraussichtlich erteilt von einer
-  evangelischen Lehrkraft
-  katholischen Lehrkraft

5. Angaben über die Religionslehrer/innen der Schule
-  Anzahl der ev. Religionslehrer/innen
-  Anzahl der kath. Religionslehrer/innen

6. Zustimmungserklärungen
-  Beteiligte Klassenelternschaften (wenn noch nicht ge-

bildet, nachträglich), Ergebnis der Abstimmung
-  Schuleltemrat (SOS, BBS), Ergebnis der Abstimmung 

in der Schuleitemschaft
-  Fachkonferenzen (ev., kath., gemeins.), Ergebnis der 

Abstimmung
-  unterrichtende Lehrkräfte, Ergebnis der Abstimmung

7. Angaben über die Dauer des gemeinsamen Unterrichts
-  Zeitraum für den gemeinsamen Unterricht
-  Zeitraum für den konfessionell getrennten Unterricht
-  Anzahl der Durchgänge (z.B.: das erste Schuljahr in den 

nächsten zwei Jahren)
8. Wahrung der Interessen der „anderen“ Konfession

-  inhaltliche/organisatorische Aussagen über die Berück-
sichtigung der konfessionellen Minderheiten

9. Stoffpläne für den konfessionell kooperativen Religi-
onsunterricht

II. C hecklis te  für einen Folgeantrag

1. Name und Anschrift der Schule, Schulform
2. Der Antrag wird nach folgender Ziffer des Erlasses 

gestellt:
-  4.4.2 (wiederholt keine Lehrkraft einer bestimmten 

Konfession vorhanden)
-  4.5 (besondere curriculare oder pädagogische Gründe)
-  4.6 (Sonderschulen)
-  4.7 (Berufsschulen)
-  10. (Schulversuche)

3. Kurzer Erfahrungsbericht
-  kurze Darlegung der bisherigen Erfahrungen mit dem 

konfessionell kooperativen Religionsunterricht; keine er-
neute Begründung

4. Angaben über Klassen und Lerngruppen
-  für welche Klassen/Lerngruppen
-  Anzahl der ev. Schüler der Schule und in den betreffen-

den Lerngmppen
-  Anzahl der kath. Schüler der Schule und in den betref-

fenden Lerngruppen
-  Anzahl der sonstigen Schüler der Schule
Der konfessionell kooperative Religionsunterricht wird vor-
aussichtlich erteilt von einer
-  evangelischen Lehrkraft
-  katholischen Lehrkraft

5. Angaben über die Religionslehrer/innen der Schule
-  Anzahl der ev. Religionslehrer/innen
-  Anzahl der kath. Religionslehrer/innen

6. Zustimmungserklärungen
-  Beteiligte Klassenelternschaften (wenn noch nicht ge-

bildet, nachträglich), Ergebnis der Abstimmung
-  Schulelternrat (SOS, BBS), Ergebnis der Abstimmung 

in der Schulelternschaft,
-  Fachkonferenzen (ev., kath., gemeins.), Ergebnis der Ab-

stimmung
-  unterrichtende Lehrkräfte, Ergebnis der Abstimmung

7. Angaben über die Dauer des gemeinsamen Unterrichts
-  Zeitraum für den gemeinsamen Unterricht
-  Zeitraum für den konfessionell getrennten Unterricht
-  Anzahl der Durchgänge (z.B.: das erste Schuljahr in den 

nächsten zwei Jahren)
8. Stoffpläne für den konfessionell kooperativen Religi-

onsunterricht, wenn sie neu erstellt, geändert oder er-
gänzt wurden
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Ute Beyer-Henneberger

Vom Frust zur Lust oder: Schöner scheitern
Auf dem Weg zu einer gelasseneren und professionelleren Konfirmandenarbeit -  
die Qualifizierung von Beraterinnen und Beratern in den Sprengeln

I. Z u r  L ag e

„Der Konfirmandenunterricht ist für vie-
le unter uns Pfarrern die Stelle in ihrem 
Amtsleben, wo uns dessen Not und 
Drangsal am unausweichlichsten begeg-
nen. ... Hängt es vielleicht damit zusam-
men, dass wir in unseren Unterrichts-
kindern in einem ganz anderen Maße, 
als es bei unseren wohlgesitteten, mehr 
oder weniger eifrigen Kirchgängern der 
Fall ist, ein Stücklein Welt vor uns ha-
ben, unsortierte, ungesiebte Welt, Gas-
senwelt, Lehrlingswelt, Welt wachsen-
der Erotik und beginnender Flegeljah-
re? ... Manch einer, der am Sonntag auf 
seiner Kanzel von Sieg zu Sieg eilt oder 
jedenfalls zu eilen meint, eilt in der 
Woche in seinem Unterrichtszimmer 
von Niederlage zu Niederlage.“ ' 
Obwohl bereits vor 76 Jahren auf dem 
Berner Pfarrertag zu Gehör gebracht, 
spricht Eduard Thurneysen wohl auch 
heute vielen Kolleginnen und Kollegen 
aus dem Herzen, wenn sie an die wö-
chentlichen Begegnungen mit den Kin-
dern und Jugendlichen denken. Die 
Konfirmandenarbeit gehört zu den 
schwierigen, die eigene Person heraus-
fordernden und in Frage stellenden Ar-
beitsfeldern im pastoralen Alltag. Die 
Gründe dafür sind vielfältig: heteroge-
ne Gruppen sowohl im Blick auf die in-
tellektuellen Leistungsmöglichkeiten 
der Jugendlichen als auch die Motivati-
on zur Teilnahme betreffend; die Puber-
tät als Zeit der Suche und der Oppositi-
on, viele Unterrichtende werden und 
fühlen sich durch die Fragen und Ver-
haltensformen der Jugendlichen persön-
lich angegriffen und gekränkt; schwie-
rige Gruppenkonstellationen; fehlende 
Unterstützung durch die Eltern und Kir-
chenvorstände; mangelnde Vorbereitung 
der Unterrichtenden; der zum Teil ge-
ringe Prestigewert, den die Arbeit in 
Kirchengemeinden im Vergleich mit 
anderen Gruppen und Veranstaltungen 
genießt. Nicht nur für einen Teil der Ju-

gendlichen, sondern auch für etliche Un-
terrichtende gehört damit die Konfir-
mandenarbeit zu den unangenehmen 
Pflichten im gemeindlichen Alltag, de-
nen man gerne entgehen möchte. Auf 
der Motivationsebene treffen sich -  
überspitzt formuliert -  bisweilen man-
che unwillige Jugendliche mit den Un-
terrichtenden.
Zugleich ist die Konfirmandenarbeit 
aber eines der wenigen Arbeitsfelder der 
Kirchengemeinde, in dem die Breite der 
jugendlichen Mitglieder der Landeskir-
che über einen längeren Zeitraum mit 
einem Angebot erreicht wird und Fra-
gen des Glaubens und des christlichen 
Lebens miteinander verhandelt werden 
können. Hier bietet sich eine Chance, 
die gerade in der Zeit der aufbrechen-
den Sinn- und Perspektivensuche der 
Jugendlichen trotz aller Schwierigkei-
ten und Probleme genutzt werden soll-
te. Die Konfirmandenarbeit kann den 
Jugendlichen in der Ablösungsphase 
vom Elternhaus geschützte Räume er-
öffnen, in denen sie die Plausibilität und 
Tragfähigkeit des christlichen Glaubens 
für ihre Fragen und ihren Weg erproben 
können. Dafür brauchen sie Begleiterin-
nen und Begleiter, die ihnen verständ-
nisvoll und angstfrei begegnen, ihr Wis-
sen und ihre Überzeugungen ins Spiel 
bringen und ein offenes Ohr für die Sor-
gen und oft unausgesprochenen Nöte der 
Konfirmandinnen und Konfirmanden 
haben.

I I .  D as  P ro je k t: d ie  re lig i-  
o n s p ä d a g o g is c h -p a s to ra -  
le  W e ite rb ild u n g  im  
R e lig io n s p ä d a g o g is c h e n  
In s t itu t

Damit die Begegnungen besser gelingen 
und Frustration, Kränkungen und Un-
zufriedenheit bei den für die Arbeit Ver-
antwortlichen bearbeitet werden kön-
nen, bildet das Religionspädagogische

Institut seit drei Jahren Interessierte (Pa-
storinnen und Diakonlnnen) aus den 
Kirchenkreisen zu Beraterinnen und 
Beratern in der Konfirmandenarbeit 
weiter.2 Sie sollen vor Ort die Kollegin-
nen und Kollegen, aber auch Kirchen-
vorstände und Regionalgruppen in ih-
rer Arbeit unterstützen.
Dies gilt für verschiedene Ebenen:
a) in methodisch-didaktischen Fragen
b) bei konzeptionellen Entscheidungen
c) bei schwierigen Gruppenkonstellatio-

nen oder Rollendiffusionen bei den 
Unterrichtenden

d) bei seelsorgerlichen Fragen im Blick 
auf einzelne Jugendliche.

Die Weiterbildung erstreckt sich über 
ein Jahr und umfasst insgesamt 32 
Kurstage, die in Blöcke aufgeteilt ver-
schiedenen Themenschwerpunkten 
zugeordnet sind. Ziel ist es, sowohl re-
ligionspädagogische Fähigkeiten der 
Teilnehmenden zu erweitern als auch 
supervisorische Grundkompetenzen zu 
vermitteln. Michael Albe, in der refor-
mierten Kirche als Pastor in der Er-
wachsenenbildung tätig, und ich haben 
das Curriculum erarbeitet und leiten 
gemeinsam die Kurse.
Zentrale Elemente der Kursgestaltung 
sind die Reflexion der eigenen Berufs-
rolle, die Praxis des Konfirmandenun-
terrichts und des beruflichen Werde-
gangs, die Selbsterfahrung in der Grup-
pe, Theorievermittlung in den Bereichen 
Religionspädagogik, kollegiale Bera-
tung und die Erprobung von Beratungs-
möglichkeiten. Da Michael Albe und ich 
eine psychodramatische Ausbildung 
absolviert haben, sind Psychodrama und 
Soziometrie nach J.L. Moreno wichtige 
Grundlagen für die (supervisorische) 
Arbeit im Kurs.
Im folgenden möchte ich anhand aus-
gewählter Beispiele die religionspäd- 
agogisch-pastorale Weiterbildung be-
schreiben, um das Profil der Fortbildung 
mit ihrem möglichen Gewinn für die 
Praxis deutlich werden zu lassen.
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I I I .  S tre if l ic h te r  a u s  d e r  
re lig io n s p ä d a g o g is c h -
p a s to ra le n  W e ite rb ild u n g

1. Die Unterrichtenden  
im Mittelpunkt

“Die Existenzen fremder Menschen sind die 
besten Spiegel, worin wir die unsrige erken-
nen können.” Goethe

Ohne Zweifel haben die Unterrichten-
den in der Konfirmandenarbeit eine zen-
trale Rolle. Sie prägen das Geschehen 
durch inhaltliche Impulse, durch Bezie-
hungsangebote, die sie den Kindern und 
Jugendlichen machen, aber auch durch 
ihr pädagogisches und pastorales Selbst-
verständnis. So ist die Klärung der ei-
genen Rolle mit den bewussten und un-
bewussten Inszenierungen ein zentraler 
Punkt in der Weiterbildung, der durch 
Protagonistenspiele und Vignetten3 aus 
dem Unterrichtsgeschehen beleuchtet 
und vertieft wurde.

1.1 Vom einsamen Liturgen zum  
Leiter einer Konfirmandengruppe. 
Oder: bewusste und unbewusste In-
szenierungen des religionspädago-
gischen und pastoralen Selbstver-
ständnisses

Unter der Überschrift “Typisches aus 
meiner Konfirmandenarbeit” brachte 
ein Teilnehmer X den Beginn des wö-
chentlichen Konfirmandenunterrichts 
auf die (psychodramatische) Bühne.4 In 
einem großen, kahlen Gemeindesaal 
(ca. 100 m:) lässt er die acht Konfirman-
dinnen und Konfirmanden jede Woche 
die gottesdienstliche Liturgie singen. Die 
Gruppe sitzt im Kreis, X steht ein Stück 
von den Jugendlichen entfernt. Wider Er-
warten meldet sich einer der Jungen zum 
Singen, der sich in der Regel verweigert. 
Er singt melodisch bewusst schräg und 
auch einen falschen Text affig und fast 
schreiend. X reagiert darauf mit gleich-
bleibendem freundlichen Lächeln und 
zieht sein Konzept durch.
Im Spiel selbst und der sich anschlie-
ßenden Auswertungs- und Feedbackrun-
de wird X deutlich, dass seine religi-
onspädagogische Intention, nämlich den 
Jugendlichen eine spirituelle Dimensi-
on zu eröffnen und sie zugleich die Li-

turgie üben zu lassen, in diesem Setting 
nicht erreicht wird. Statt dessen über-
nehmen alle eine Rolle, die sie eigent-
lich nicht spielen wollen. Es entsteht 
eine sterile und kontaktlose Atmosphä-
re. X selbst fühlt sich als einsamer Li- 
turg, fern der Gruppe und merkt auf der 
Bühne, dass ihm selbst diese Art der 
Frömmigkeit aus seiner Biographie fern 
liegt. Er gehorcht eher einem ihn faszi-
nierenden theologischen Konzept, das 
ihn zu einem einsamen Führer der Ju-
gendlichen auf dem Weg ins Heilige 
werden lässt. Auch problematisiert er 
jetzt die Vermischung von Gottesdienst 
und Andacht mit pädagogischen 
Übungszwecken. Er entdeckt in der Pro-
vokation des Jungen darüber hinaus ein 
Beziehungsangebot.
Als Ergebnis steht für ihn fest, dass er 
aus der selbst gewählten Isolation her-
ausgehen und einen Anfang der Stunde 
gestalten will, der ihn mit den Jugendli-
chen und die Jugendlichen untereinan-
der in Kontakt bringt. Spiritualität und 
Formen von Andacht und Gottesdienst 
brauchen einen anderen Raum, einen 
anderen Rahmen, eine andere Vorberei-
tung für die Jugendlichen, aber auch für 
X selbst.
Möglich wurde die Reflexion des insze-
nierten Eingangsrituals und des damit 
verbunden Rollenzwanges für alle Be-
teiligten durch den mit den Konfirman-
dinnen und Konfirmanden vollzogenen 
Rollentausch, die Außensicht auf das 
pädagogische Setting und die Verlang-
samung der Vollzüge, die es P ermög-
lichten, wieder in Kontakt zu seinen 
Gefühlen zu kommen und das pastoral- 
theologische Konzept von M. Josuttis 
mit einem kritischen Blick zu betrach-
ten.

1.2 Die Chance, etwas anderes zu 
erproben. Oder: die Surplus-Reality 
a u f der Bühne

Störungen und schwer durchschaubare 
Gruppensituationen gehören zum Alltag 
in der Konfirmandenarbeit. Viele Kol-
leginnen und Kollegen fühlen sich ih-
nen oft hilflos ausgeliefert und reagie-
ren nach einem festgelegten Muster, das 
nicht unbedingt zur Lösung des Pro-
blems beiträgt. Sie wünschen sich grö-
ßere Souveränität und die Gelassenheit,

zwischen verschiedenen Verhaltenswei-
sen wählen zu können.
Die psychdramatische Bühne bietet eine 
ideale Möglichkeit, verschiedene Reak-
tionsweisen zu erproben und ihre Wir-
kung auf die Gruppe und die eigene 
Befindlichkeit zu testen. H. Petzold hat 
diese Form der Arbeit als “Tetradisches 
Psychodrama” oder “Behaviordrama” 
beschrieben. Der diagnostischen, psy- 
chokathartischen und kommunikativen 
wird eine vierte verhaltensmodifizieren-
de Phase angefügt, in der der Protago-
nist im Rollenspiel Alternativen erpro-
ben, Ungesagtes sagen und Phantasti-
sches erleben kann. Die Zukunft kann 
als Erwartung oder Probe ins Spiel kom-
men.
J.L. Moreno hat in dieser Erfahrung ei-
ner “Surplus-Reality” die große Chan-
ce einer Bewusstseinserweiterung gese-
hen, die dem Protagonisten ein höheres 
Maß an innerer und äußerer Freiheit 
schenkt.
Als ein Beispiel für diese Form der psy-
chodramatischen Arbeit in der religions- 
pädagogisch-pastoralen Weiterbildung 
möchte ich in Auszügen eine Szene aus 
einem Protagonistenspiel schildern:

“Meine Rolle in der Konfirmandengruppe” 
war das Thema und Y will auf der Bühne 
die Fragen klären: Wer bin ich in dieser 
Gruppe? Welche Verhaltensmöglichkeiten 
habe ich?
In der Konfirmandengruppe hat er eine Grup-
pe von vier “ständig gnickemden Mädchen”, 
die ihn regelmäßig auf die Palme bringen. 
Am Ende schreit er sie an, was ihm hinter-
her leid tut.

1. S z e n e :
Y. spricht mit drei Jungen über ihre Gottes-
diensterfahrungen, die vier Mädchen sitzen 
an seiner linken Seite, hören anfangs kurz 
zu, machen dann aber ihre eigene Show. Ihr 
Kichern wird langsam immer lauter, ihr 
Amüsement ist nicht mehr zu übersehen und 
zu überhören. Y. schaut in immer kürzeren 
Abständen streng zu ihnen herüber. 
PL(Psychodramaleiter): Schon wieder das-
selbe. Das geht noch fünf Minuten gut, und 
dann platze ich. Und ich will kein autoritä-
rer Knochen sein.
Y: Genau. Ich merke, wie mein Adrenalin 
steigt. Ich will nicht schreien und aus der 
Haut fahren. Will freundlicher Begleiter sein. 
PL: Ja, die Mädchen....
Y: Die verunsichern mich total mit ihrem 
Gelächter.
PL: Die lachen mich aus?
Y: Genau. Und das verletzt mich. Trifft mich 
bis ins Mark.
PL: Komm doch mal raus aus der Szene.
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Suche dir ein Doppel und schau dir an, was 
passiert.
Y. schaut sich die Szene an, beschreibt sich 
in der Gruppe.
PL: Bist du sicher, dass sie dich auslachen? 
Y: Ich weiß es eigentlich gar nicht.
PL: Frag die vier Mädchen doch mal, ob sie 
dich auslachen oder nicht.
Y: Einfach so?
PL: Klar. Auf der Bühne ist vieles möglich. 
Y. geht zurück in die Szene und beantwortet 
im Rollentausch mit einem der Mädchen 
seine Frage.
Anne: Ne, wir lachen doch nicht über Sie. 
Sie sind doch ganz nett, außer wenn Sie Ih-
ren Koller kriegen, aber das geht ja auch 
wieder vorbei. Wir sind einfach gut drauf. 
Bloß, wir wollen auch mit ins Spiel. Sie un-
terhalten sich bloß immer mit den Jungen. 
Das ist langweilig.

2 . S z e n e :
Wie kann Y. alle Jugendlichen ins Gespräch 
bringen?
Der Anfang läuft wie in der ersten Szene. 
Dann wendet sich Y. den Mädchen zu: Hier, 
ihr Vier, ihr seid doch gut drauf. Vielleicht 
habt ihr auch noch ein paar Ideen zum The-
ma beizusteuern!
Die Mädchen steigen darauf ein. Abbruch 
der Szene.

S c h lu s s w o r t  v o n  Y : Ich habe zum ersten 
Mal gemerkt, dass die Mädchen einfach 
Lust am Leben haben und nicht mich aus-
lachen. Im Grunde finde ich ihre gute Lau-
ne ansteckend, möchte am liebsten mitma-
chen, aber Konfirmandenunterricht war für 
mich immer eine sehr ernste Angelegenheit. 
Da sollen sie etwas Wichtiges lernen. Ich 
bin als Kind oft ausgelacht worden. Da 
konnte ich mich nur mit Wut retten. Das 
holt mich hier wohl ein.

Das psychodramatische Spiel leistet ein 
Doppeltes: Dem Protagonisten werden 
die biographischen Hintergründe deut-
lich, die ihn auf das Lachen der Mäd-
chen so gereizt reagieren lassen, und er 
erweitert in der verhaltensmodifizieren-
den Phase in der Surplus-Reality auf der 
Bühne seinen Handlungsspielraum. 
Darüber hinaus bietet die Szene m.E. in 
dreifacher Hinsicht interessante Schlag-
lichter:

a) Der Zusammenhang von christli-
chem Glauben und Lebenslust
Wenn es um Glaubensfragen geht, kehrt 
in den kirchlichen Gruppen oft ein 
“heiliger Ernst” ein. Lebensfreude, La-
chen und Humor passen anscheinend 
nicht zum theologischen Gespräch. 
Dem widersprechen die vier Mädchen 
durch ihr Verhalten. Sie sind (noch)

nicht so kirchlich sozialisiert, dass sie 
diese (unausgesprochene) Norm akzep-
tieren -  ein Phänomen der Unange-
passtheit, das sich in der Konfirman-
denarbeit vielfach beobachten lässt. Die 
Jugendlichen bieten damit eine sperri-
ge Außensicht, stellen das soziale Kli-
ma in einer Kirchengemeinde in Fra-
ge.5 Sie halten die Perspektive der Le-
benslust und Hoffnung auf eine gute 
Gegenwart und Zukunft offen, die dann 
eine besondere Tiefenschärfe bekom-
men kann, wenn sie nicht allein auf in-
nerweltlichem Erleben gründet, sondern 
durch Spiritualität und Transzendenz in 
einen größeren, verheißungsvollen 
Horizont gestellt wird. Hans-Martin 
Gutmann sieht in der gemeindlichen 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
eine besondere Chance, wenn es ge-
lingt, “Gemeinschaftserfahrung, inten-
siven Kontakt, erhöhte Lebendigkeit 
(erfahrbar werden zu lassen, d.V.). Die 
Chance dieser Reisen aus der Welt des 
Alltäglichen wird dann genutzt, wenn 
die Bibel und der Gottesdienst, wenn 
Meditation und Gebete, wenn der über-
kommene rituelle und symbolische 
Reichtum der christlichen Religion als 
Form wahrgenommen wird, in die die 
Jugendlichen sich mit ihrer ganzen Le-
bendigkeit hineinbegeben und qua Ex-
perimentieren diese Formen für ihre ei-
genen Lebensbedürfnisse in Gebrauch 
nehmen können.” Dies Konzept der re-
ligionspädagogischen Arbeit führt zu 
einem Konfirmandenunterricht, der bei 
den Unterrichtenden offene Augen und 
Ohren für die Jugendlichen und die Be-
reitschaft voraussetzt, ihre eigene Le-
bendigkeit in die Arbeit einzubringen, 
immer wieder neue Wege zu gehen und 
eigene spirituelle Erfahrungen zu ma-
chen. Wenn dies gelingt und auch auf 
andere Gemeindegruppen ausstrahlt, 
kann die Konfirmandenarbeit zu einer 
Öffnung des sozialen Milieus der Kir-
chengemeinde beitragen, das nicht nur 
die Mühseligen und Beladenen an-
spricht.

b) Die gruppendynamische Perspek-
tive
Störungen wie die in der gespielten Sze-
ne werden in der Regel als unangenehm 
und lästiges Übel empfunden. Der Ver-
lauf des Spiels zeigt jedoch, dass die vier 
Mädchen -  bewusst oder unbewusst -

die Botschaft senden: Nimm uns wahr 
und beteilige uns!
Die Störung hat in dieser Perspektive 
eine äußerst konstruktive Seite. Wenn 
es gelingt, diese Botschaft zu hören und 
auf sie zu reagieren, kann die in ihr sich 
zu Wort meldende Außenperspektive 
genutzt werden. Der Unterrichtende ar-
beitet dann nicht gegen die in der Grup-
pe vorhandenen Widerstände, sondern 
mit ihnen. Eine solche integrierende 
Haltung entlastet zudem von dem (Har- 
monie-)Druck, eine Veranstaltung mög-
lichst reibungs- und störungslos zu ge-
stalten. Gerade durch das Sperrige kön-
nen wichtige Impulse gesetzt werden. 
Auch in diesem Spiel ging es in erster 
Linie darum, mit Hilfe des Psychodra-
mas die Selbstwahrnehmung in der 
Rolle des Unterrichtenden zu schärfen, 
die Dynamik der Gruppe in den Blick 
zu nehmen und Handlungsspielräume 
zu eröffnen.

c) Der heilsame Blick von Außen
Ein entscheidender Punkt im Spiel war 
für den Protagonisten, sich selbst und 
die Gruppe von außen betrachten zu 
können. Aus der distanzierten Position 
heraus gelang es ihm, andere Interpre-
tationen der Szene zu entdecken und 
seine Situation zu klären. Dem Doppel, 
das seine Rolle auf der Bühne über-
nahm, kann dabei eine entscheidende 
Funktion zukommen, da das stellver-
tretende Spiel dem Protagonisten Ein-
sicht in sein Verhalten zu geben vermag. 
Durch die Außensicht auf die psycho-
dramatische Bühne kann der Protago-
nist sich selbst im sozialen Gefüge kla-
rer sehen, festgelegte Reaktionsmuster 
als solche erkennen und neue Ideen ent-
wickeln.

1.3 Inszenierung und Präsenz in der 
Konfirmandenarbeit

Inszenierung, Bühne und Rolle sind 
nicht nur Begriffe, die im Theater oder 
Psychodram a bedacht und gestaltet 
werden. Sie haben auch ihren Nieder-
schlag in den praktisch-theologischen 
Überlegungen Michael Meyer-Blancks 
gefunden, der die Berufspraxis von Pa-
storinnen und Diakonlnnen, damit 
auch den Konfirmandenunterricht als 
Inszenierung des Evangeliums und die
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Unterrichtenden als Rollenspieler deu-
tet. In seinen Ausführungen finden sich 
m.E. interessante Berührungs- und An-
knüpfungspunkte, die die im Psycho-
drama gewonnenen Einsichten zur Rol-
le der Unterrichtenden aus religions-
pädagogischer Perspektive ergänzen. 
M. Meyer-Blanck geht von der Voraus-
setzung aus, dass es das Evangelium 
nur in Form einer Inszenierung gibt, 
präsentiert von Personen. Aufgabe im 
Pfarr- und Lehramt ist es, “das eine 
Evangelium vielfältig, angemessen in 
Szene zu setzen, damit es wahrgenom-
men und für wahr genommen wird, um 
neu wahr zu werden.“ Dabei gilt es, 
zwischen guten und schlechten Insze-
nierungen zu unterscheiden und Insze-
nierungstechniken einzusetzen, die den 
Inhalt “fraglich, auffällig und streitbar 
.. gestalten” . Für den Unterrichtenden 
bedeutet dies, dass er in unterschiedli-
chen Rollen agieren muss: Er ist einer-
seits Regisseur, der andere ins Spiel 
bringt, aber auch Mitspieler. Als Per-
son muss er bei dieser didaktischen In-
szenierung präsent sein in dem Wis-
sen, eine Funktion oder Rolle zu über-
nehmen, ohne dabei sich als Privatper-
son in Szene zu setzen.
Diese professionelle Rollenübernahme 
lebt von verschiedenen Voraussetzungen: 
-* Die Unterrichtenden müssen ein re-

flektiertes Verhältnis zur eigenen Per-
son entwickeln, um zwischen Privat-
person und den Rollenerfordernissen 
differenzieren zu können.
Sie müssen über ein angemessenes 
Rollenrepertoire verfügen, das ihnen 
den Rollenwechsel ermöglicht.
Bei der Rollenübernahme gilt es, den 
Kontakt zur eigenen Person nicht zu 
verlieren, um nicht in starre, unper-
sönliche Masken zu verfallen.

Käme es zu einem Gespräch zwischen 
Michael Meyer-Blanck und J.L. More-
no über die Berührungspunkte, den Nut-
zen der theoretischen Überlegungen und 
der praktischen Arbeit für die religions-
pädagogische Arbeit, würden beide viel-
leicht folgendes Resümee ziehen:

Meyer-Blanck: Wir haben unterschied-
liche Arbeitsfelder und differente Theo-
rieansätze, Herr Moreno. Ich sehe für die 
Unterrichtenden den Nutzen Ihrer Arbeit 
v.a. im supervisorischen Feld. Auf der 
psychodramatischen Bühne kann er-

probt und gelernt werden, was ich unter 
Präsenz und “inszenatorisch gebroche-
ner Authentizität” verstehe, nämlich eine 
bewusste Rollenübemahme in der di-
daktischen Inszenierung, ohne den Kon-
takt zu sich selbst zu verlieren, aber auch 
ohne sich als Privatperson zur Darstel-
lung zu bringen. Diese schwierige Ba-
lance lässt sich im Durcharbeiten von 
Szenen wahmehmen und erleben. Psy-
chodramatische Supervision kann so zu 
einer größeren Professionalität im päd-
agogischen und pastoralen Rollenhan-
deln verhelfen.
Wichtig ist mir aber die Beachtung des 
Kontextes: es geht um pädagogisches 
Handeln; Therapie und Selbsterfahrung 
haben andere Ziele, nämlich eine au-
thentische Persönlichkeit zu bilden. Wer 
im Unterricht nur als authentische Per-
sönlichkeit agiert, droht zu scheitern, 
überfordert auch sein Gegenüber durch 
zu große Nähe und Intimitätszwang.

J.L. Moreno: Ich finde Ihre Deutung des 
pädagogischen Handelns als Inszenie-
rung interessant, Herr Meyer-Blanck. 
Sie eröffnet Freiräume für die Unterrich-
tenden, die nicht auf eine Rolle festge-
legt werden, und bringt den Unterrichts-
gegenstand zur Darstellung. Ich stimme 
mit Ihnen darin überein, dass alles Han-
deln, das ganze Leben von Menschen 
Rollenhandeln ist, damit natürlich auch 
die pädagogische und didaktische Ar-
beit, die ein besonderes Rollenprofil hat. 
Mit dieser Interpretation der pädagogi-
schen und pastoralen Arbeit setzen Sie 
allerdings Anforderungen, die bei den 
Unterrichtenden ein hohes Maß an Rol-
lenflexibilität, Selbst- und Fremdwahr-
nehmung voraussetzen. Mit anderen 
Worten: Sie müssen phantasievolle, 
kommunikative und reflektierte Men-
schen sein, die ihre Lebensgeschichte 
kennen und blinde Flecken ahnen, eben 
eine authentische Persönlichkeit. Und 
sie müssen Freude am Spiel und Insze-
nieren haben.
Das wird nur über die Stärkung der Per-
sönlichkeit und eine gute Supervision 
gehen. Im Grunde müssten alle Unter-
richtenden und kirchlichen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter supervisorische 
Unterstützung für ihre Arbeit bekom-
men. Psychodrama bietet sich besonders 
an, da es die Gruppendynamik integrie-
ren kann und die Möglichkeit der Sur-

plus-Reality auf der Bühne gegeben ist. 
Und in der Freude am Spiel, am Insze-
nieren und Experimentieren treffen wir 
uns allemal.

3. Die Gruppe im Blick

In der Konfirmandenarbeit hat man es in 
der Regel immer mit Gruppen zu tun, die 
ihre je eigene Dynamik in sich haben. 
Diese Dynamik wird von den Kontakten 
der Kinder und Jugendlichen zueinander 
sowie denen zum Leiter/zur Leiterin und 
den sich daraus ergebenden Beziehungs-
konstellationen gespeist. Sie prägt das 
Klima, das die Arbeit fördern, aber auch 
behindern kann. Der Leiter/die Leiterin 
einer Gruppe wird daher gut beraten sein, 
die sozialen Beziehungen und den Weg 
der Gruppe mit offenen Augen und Oh-
ren zu verfolgen und auf die Atmosphäre 
zu reagieren.
J.L. Moreno gilt als der Begründer und 
Wegbereiter der Gruppendynamik. Er hat 
mit seinen theoretischen Überlegungen 
zur Soziometrie und Impulsen für die 
praktische Arbeit Hilfen gegeben, das 
Beziehungsgefüge in Gruppen zu analy-
sieren und Prozesse zu beeinflussen.
An einem Beispiel möchte ich den Nut-
zen der soziometrischen Verfahren für die 
religionspädagogische Arbeit vor Ort auf-
zeigen.

2 .1 Die Konfirmandengruppe als so-
ziales Atom6

Z. berichtet von einem Jungen (H) in der Kon-
firmandengruppe, der durch intensive Kon-
taktwünsche oder Störungen viel Aufmerk-
samkeit von ihm fordert. Z. hat den Eindruck, 
darüber den Kontakt zu den anderen aus dem 
Blick zu verlieren und der Gruppe als ganzer 
nicht gerecht zu werden. Er stellt die Konfir-
mandengruppe als soziales Atom auf. Sich 
selbst schließt er mit ein und gibt jeder Per-
son einen Satz zur eigenen Befindlichkeit. 
Auf der Bühne wird schnell deutlich, dass 
H. sehr dicht bei Z. steht und dessen Auf-
merksamkeit fast völlig absorbiert. Z scheint 
für H. ein idealer Vater zu sein -  eine Rolle, 
die Z. als ambivalent erlebt: Einerseits mag 
er H., kennt seine schwierige häusliche Si-
tuation und hat Mitleid mit ihm; andererseits 
fühlt er sich bedrängt und beschlagnahmt. 
Z. sieht gerade noch die Gruppe der übrigen 
Jungen; die stillen Mädchen kann er -  wenn 
überhaupt -  nur ganz am Rande wahrneh-
men. Er spürt körperlich, wie die enge Be-
ziehung zu dem Jungen ihn bindet, ärgert und 
seinen Bewegungsspielraum einschränkt.
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Gleichzeitig hat er ein schlechtes Gewissen, 
den Jungen zurückzuweisen. Er braucht 
mehr Distanz. Außerdem ergeben die Rol-
lenrückmeldungen der Antagonisten (auf der 
Bühne gegeben), dass es von Seiten der 
Mädchen geheime Kontaktwünsche zu den 
Jungen, auch zu H. gibt, die Z. bisher nicht 
wahrgenommen hat.
Z. probiert im zweiten Schritt neue Grup-
penkonstellationen aus, die ihm die nötige 
Distanz zu H. verschaffen und die Möglich-
keit eröffnen, zu allen Jugendlichen Kontakt 
aufzunehmen. In der Auswertung der sozio-
metrischen Übung überlegt Z. gemeinsam 
mit der Gruppe, welche Interventionen ihm 
helfen, das Beziehungsgefüge in seinem Sinn 
zu verändern, ohne den Kontakt zu H. zu 
verlieren. Fazit: So könnte es gehen.

Der besondere Gewinn der Arbeit mit 
System- und Beziehungskonstellatio-
nen wie dem sozialen Atom liegt dar-
in, dass das Beziehungsgefüge in einer 
Gruppe konkret, anschaubar und in sei-
nen Auswirkungen (auch körperlich) 
spürbar wird. Mit dem Einsatz eines 
Doppels wird darüber hinaus eine Au-
ßensicht auf die Gruppe und den eige-
nen Standort für den Protagonisten 
möglich. Diffuse Gruppeneindrücke 
präzisieren sich; Gründe für Störungen 
können besser erkannt und ggfls. bear-
beitet werden.
Für die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer des Kurses war diese Arbeit erhel-
lend, weil das Verhältnis von Nähe und 
Distanz zu einem Menschen oder einer 
Gruppe nicht nur im Kopf über den In-
tellekt bestimmt wurde, sondern räum-

lich konkret gestaltet und experimen-
tell erprobt werden konnte. Diese Er-
fahrungsebene bietet die Möglichkeit, 
auch geheime Nähe- oder Distanzie-
rungswünsche wahrzunehmen. Die 
Gruppenrealität und meine Befindlich-
keit als Leiter kommen in den Blick und 
relativieren das Ideal einer harmoni-
schen, störungsfreien (Gemeinde-) 
Gruppe.
“Die Menge der Gläubigen aber war ein 
Herz und eine Seele” (Apg. 4, 32) -  das 
Idealbild der (ur-)christlichen Gemein-
de bestimmt oft bewusst oder unbe-
wusst das Leitungsverhalten der kirch-

lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter. In der Folge werden Konflikte nicht 
wahrgenommen und/oder unter den 
Teppich gekehrt. So werden wie im 
obigen Beispiel die Abgrenzungs- und 
Distanzierungswünsche als problema-
tisch und inakzeptabel erlebt, den Nä-
hewünschen der anderen wird dagegen 
eine Priorität eingeräumt, obwohl es der 
eigenen Befindlichkeit und Gefühlsla-
ge nicht entspricht.
Dass es nicht unerhebliche Spannungen 
zu diesem ekklesiologischen Idealbild 
in der gemeindlichen Praxis gibt, hat 
Manfred Josuttis in seinem Buch “Der 
Pfarrer ist anders” in verschiedenen 
Perspektiven beschrieben. Der Pfarrer 
ist, soll und will anders sein als die Ge-
meinde. Die Gemeinde ist, will und darf 
anders sein, als es der Pfarrer sich

wünscht. Grundlage für ein geklärtes 
Verhältnis vom Pfarrer zur Gemeinde 
ist nach M. Josuttis, dass “er (der Pfar-
rer) seine und ihre (der Gemeinde) An-
dersartigkeit akzeptiert”.
Die eigene Andersartigkeit zu akzep-
tieren, bedeutet nach Josuttis, “die un-
tereinander widersprüchlichen W ün-
sche nach Distanz und Nähe, nach 
Überlegenheit und Anpassung gegen-
über der Gemeinde bei sich einzusehen. 
.... Und es heißt schließlich, die Kon-
sequenzen einer sozialen Rolle, die eine 
Leitungsposition vorsieht, verantwort-
lich zu übernehmen.”

Die soziometrische Arbeit nach More-
no bietet für diese Reflexion einen Rah-
men, um die eigenen Beziehungswün-
sche und fremde Ansprüche zu erken-
nen und zu einem verantwortlichen Lei-
tungshandeln zu finden. In der Folge 
einer solchen Arbeit werden Auseinan-
dersetzungen, Abgrenzungen, aber 
auch Desillusionierungen von A ll-
machtswünschen unvermeidlich sein. 
Gelingt eine solche Standortbestim -
mung, werden echte Begegnungen 
möglich und das Ideal der harmoni-
schen Gemeinde in befreiender Weise 
relativiert und geerdet.7 
Einen weiteren inhaltlichen Schwer-
punkt bilden das Vorstellen und Erpro-
ben von Beratungstechniken, die in die-
sem Rahmen nicht ausführlich vorge-
stellt werden können.

Beispiel für Soziometrie
Stellung eines iso lie rten  Gruppenleiters
E in e  e in z ig e  Telebeziehung , d ie  d urch  in d irek te  B ezieh u n g en  
e in  g ro ß es E in flu ß n e tzw e rk  bew irk t, w ird  „ A r is to te le "  
genannt.
A u f  In d iv id u u m  A  fä l l t  d ie  e rs te  u n d  e in z ig e  W ahl von 
In d iv id u u m  B, u n d  a u f  B  fä l l t  d ie  e rs te  u n d  e in z ig e  W ahl von  
In d iv id u u m  A . (A  u n d  B  m a ch en  b e id e  n u r  vo n  e in e r  d e r  f ü n f  
W ahlen G eb ra u ch .) A b g e se h e n  von d e r  e in en  Te lebeziehung  
zu  B  is t  A  in n erh a lb  d e r  G e m e in sch a ft iso liert. A u fB  
d agegen  fä l l t  d ie  erste  W ahl von  C, D , E  u n d  F, d ie  ih rerse its  
M itte lp u n k te  vo n  6, 8, 5  u n d  5  von  a n d eren  In d iv id u en  
a u sg e h e n d en  A n zieh u n g e n  sind . U n ter d ie sen  le tz tg en a n n ten  
24  P ersonen  b e fin d e n  sich  d re i In d iv id u en  G, H  u n d  I. d ie  
je w e ils  M itte lp u n k t von  7 A n zieh u n g e n  sind . D urch  d ie  e in e  
T elebeziehung  von  B  zu  A  w ird  A  g le ich  e in em  u nsich tbaren  
H e rrsc h e r  m it e in e r  p sy c h isch e n  H a u p ts trö m u n g  verbunden , 
d ie  es ihm  erm ög lich t. 5 0  ihn p o te n ie ll  zu g en e ig ten  In d iv id u -
en zu  erre ichen . D ie se s  B e isp ie l zeig t, w ie  d urch  stru k tu re lle  
A n a ly se  d ie  so z io m etr isc h e  S te llu n g  (S ta tu s)  e in es  In d iv i-
d u u m s g rü n d lic h e r  e rm itte lt w erden  ka n n  a ls  durch  e in e  
q u a n tita tive  A n a ly se  (A b zä h len  d e r  W ahlen u n d  A b sto ß u n g en ).

aus: Jacob L. Moreno, Gruppenpsychotherapie und Psychodrama, Stuttgart 1973\ S. 4 1
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IV . R e s ü m e e

Ertrag

Hoffnung sammeln 
aus lösbaren Problemen 
aus Möglichkeiten 
aus allem
was etwas verspricht

Die Kräfte 
sparen 
für das 
was wirklich 
zu tun ist

So wächst 
im Stillen 
der Vorrat 
an unverbrauchter 
Verzweiflung

(Erich Fried)

Die Streiflichter aus der religionspäd- 
agogisch-pastoralen Weiterbildung ha-
ben -  so hoffe ich -  aufschimmern las-
sen, dass diese Art der Fortbildung star-
ke Anteile des Coachings8 enthält, also 
die Arbeit an der professionellen Rolle 
und der erlebten Praxis.
Der Gewinn kann dabei sein:
-  größere Freiheitsspielräume zu ge-

winnen, sowohl im Blick auf die ei-
genen Verhaltensweisen als auch bei 
konzeptionellen religionspädagogi-
schen Entscheidungen.

-  die persönlichen Gaben wie Grenzen 
können entdeckt, erprobt und weiter-
entwickelt werden. Ein eigener Stil 
kann sich herauskristallisieren, ohne 
die anderen aus dem Auge zu verlie-
ren.

Der Ausgangspunkt ist zugleich der 
Zielpunkt der Reflexion: die Konfirman-
denarbeit vor Ort. Vom Frust zur Lust 
zu gelangen, professionell und gelasse-
ner diesem Arbeitsgebiet gegenüber tre-
ten zu können, dies sind die Ziele und 
Hoffnungen, die sich mit der relionspäd- 
agogisch-pastoralen Weiterbildung und 
der Beratungstätigkeit vor Ort verbin-
den. Und wenn es dann doch ab und an 
“Niederlagen in den Unterrichtszim-
mern” gibt, dann ist es hoffentlich ein 
Scheitern, das nicht die eigenen Fähig-
keiten in Frage stellt, sondern anregt, 
genauer hinzuschauen und neue Wege 
zu gehen. Eben: Schöner scheitern.
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Anmerkungen

1. Thurneysen, E.: Konfirmandenunterricht. Ein Ka-
pitel aus der praktischen Theologie. In: Wolf, 
E.(Hg): Das Wort Gottes und die Kirche. Aufsät-
ze und Vorträge. München 1971, 117-139, hier 
117f.

2. Drei Kurse haben bereits stattgefunden. Ein vier-
ter ist für 2002/2003 in Planung. Anfragen für In-
teressierte beantworten wir gern.

3. Unter Protagonistenspielen versteht man eine spie-
lerische Darstellung einer Szene, in der ein Teil-
nehmer der Gruppe die Möglichkeit hat, das Er-
lebte zu rekonstruieren, neu zu betrachten und -  
hoffentlich -  besser zu verstehen. Ein Protagoni-
stenspiel kann aus mehreren Szenen bestehen; un-
ter Vignetten versteht man eine kurze Form der 
Darstellung.

4. Die psychodramatische Bühne ist ein abgegrenz-
ter Teil im Raum. Hier wird die Szene aus der Pra-
xis gespielt, allerdings nicht in Form eines freien 
Rollenspiels, sondern unter der Regie des Protago-
nisten, in diesem Fall des Kollegen X. Er wählt 
aus der Gruppe Mitspieler für die zu vergebenden 
Rollen, zeigt ihnen im Rollentausch (hier mit den 
Konfirmandinnen seiner Gmppe), wie sie die Rolle 
zu spielen haben. Er zeigt die Haltung, legt ihnen 
die Sätze in den Mund. So entsteht ein Abbild der 
erlebten Praxis. Manche Sequenzen der Szene wer-
den mehrmals durchgespielt, um dem Protagoni-
sten die Möglichkeit zu geben, sich der eigenen 
Gefühle und Gedanken und der Dynamik in der 
Gruppe bewusst zu werden. Es findet gewisser-
maßen eine Verlangsamung der Szene statt. Die 
gewählten Mitspieler (Antagonisten) haben die 
Aufgabe, sich in die ihnen unbekannte Person ein-
zufühlen und im anschließenden Feedback ihre Be-
obachtungen aus den Rollen mitzuteilen und sie 
dem Protagonisten zur Verfügung zu stellen.
Der Rollentausch hat neben der Regieanweisung 
für die Mitspieler darüber hinaus die Funktion, 
dem Protagonisten die Perspektive seines Gegen-
übers bewusst werden zu lassen. In der Rolle des 
anderen kann er dessen Erleben und Reaktionen 
besser verstehen; er hält sich gewissermaßen selbst 
den Spielgel vor.

5. Vgl. dazu auch Gutmann, H.M.: Der Herr der Hee- 
erscharen, die Prinzessin der Herzen und der Kö-
nig der Löwen. Religion lehren zwischen Kirche, 
Schule und populärer Kultur, Gütersloh 1998, hier: 
S. 233: “Für Jugendliche erscheint vielerorts, noch 
stärker als für Erwachsene, das Leben der Kirchen-
gemeinde als hermetisch. Als Milieu trifft es in der 
hier vor allem repräsentierten Altersgruppe, im Stil 
des Redens, der Moden, der Selbstinszenierung in 
den seltensten Fällen ihr Lebensgefühl -  und ob 
dies in einer “Entwicklung” des “religiösen Be-
wußtseins” im Sinne einer “zweiten Naivität” ir-
gendwann anders wird, ist sehr die Frage und m.E. 
eher ein Problem von Lebenswelten, Atmosphä-
ren und Kommunikationsstilen als der quasi-Au-
tomatik individueller Evolutionsprozesse.”

6. Unter einem sozialen Atom versteht man die Auf-
stellung bzw. Zuordnung nach Nähe und Distanz 
der Personen in einer Gruppe zu einem Protago-
nisten. Auf der Bühne entsteht nach und nach ein 
Bild der Beziehungen in einer Gruppe mit dem 
Fluchtpunkt auf eine Person.

7. Diese Beobachtung ließ sich auch bei anderen so-
ziometrischen Aufstellungen machen. So erlebte 
ein anderer Teilnehmer das Vorbereitungsteam für 
die Konfirmandenarbeit vor Ort als zunehmend an-
strengend und unharmonisch. Als er sich und das 
Team als soziales Atom aufstellte, wurde deutlich, 
dass hier eine alte Vorbereitungsform weiter prak-
tiziert wurde, die für die frühere Personalbeset-
zung in der Gemeinde stimmig war, aber für die 
neue Konstellation nicht mehr passte. Es war 
“Trauerarbeit” und ein Neubeginn unter anderen 
Vorzeichen angesagt.

8. Der Trend, an und mit der eigenen Person zu ar-
beiten, lässt sich auch in den Fortbildungskon-
zepten für Manager in der Wirtschaft erkennen. 
Astrid Schreyögg beispielsweise sieht im Coa-
ching eine sinnvolle Alternative zu den traditio-
nellen Managertrainings- und -Seminaren, da “eine 
Verbindung von problem- und emotionsorientier-
ten Lemfomen (möglich wird, d.V.). Und was von 
besonderer Bedeutung ist, bei Coaching, das pro-
zessual und thematisch entlang der aktuellen Be-
rufstätigkeit veranstaltet wird, besteht eine sehr viel 
höhere Wahrscheinlichkeit, daß Gelerntes in den 
Beruf transferiert werden kann.” Schreyögg, A.: 
Coaching. Eine Einführung für Praxis und Aus-
bildung, Frankfurt/New York 1999 (4.Aufl.), S. 54.
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Rolf-Peter Ingelhoff

“Schullandschaften” - außen Ödnis, innen Tristesse
Der erste Schultag nach den Sommerferien. 
Bei der Einschulung in die Orientierungsstu-
fe spielen die Sechstklässler den Neuankom-
menden aus der Grundschule mehrere Sket-
che vor, die sich mit Situationen an der für sie 
neuen Schulform befassen. Die ehemaligen 
Grundschüler sitzen irritiert vom Dargebote-
nen auf der Bühne neben ihren Eltern, verfol-
gen das Geschehen unkonzentriert. Viel wich-
tiger ist für sie, ob sie mit ihren Freunden in 
eine gemeinsame Klasse kommen. Dann end-
lich die Klasseneinteilung und der anschlie-
ßende Gang ins neue Klassenzimmer. Erste 
Enttäuschung: Zwar wurde die Schule erst vor 
kurzem gebaut, allerdings hat der Schulträger 
für die Räume nur das vorgeschriebene Min-
destmaß vorgesehen. 28 Kinder tummeln sich 
auf engstem Raum. Ein Umstellen der Tische 
ist nicht ohne weiteres möglich -  der Frontal-
unterricht scheint architektonisch vorprogram-
miert. Der Blick aus dem Fenster findet Ruhe 
auf einer überdimensionalen gestalteten Be-
tonwand -  Kunst am Bau. Die Möglichkeit, 
einen Teil der nur gelegentlich genutzten Bü-
cher in der Schule zu lassen, ist aus Platzgrün-
den nicht vorgesehen - Geld für entsprechen-
de Fächer nicht vorhanden.
Endlich das erste Klingeln und die erste Pau-
se auf dem Schulhof. Aufgeregt strömen die 
Neuangekommenen der 15minütigen Freiheit 
entgegen. Doch auch hier Ernüchterung: Der 
Pausenhof ist gepflastert, ein Zaun (zum 
Schutz vor den Hauptschülern) verstärkt den 
Eindruck der Enge. Zwar wurde vom Schul- 
eltemrat und von einem Teil des Kollegiums 
vor der Pflasterung eindringlich auf alternati-
ve Gestaltungsmöglichkeiten des Pausenhofes 
hingewiesen, allerdings ohne Erfolg. Trotz 
Intervention, trotz des allseits diskutierten Pro-
jektes “Niedersachsen macht Schule durch Be-
wegte Schule *”, das sich für sinnesaktivieren-
de Gestaltung von Schulen einsetzt, wurde die 
Pflasterung durchgesetzt, das Feld für die 
Kehrmaschine bereitet. Eine Bepflanzung fehlt 
zunächst, soll aber Zug um Zug oder ein bis 
zwei Schülergenerationen später nachgeholt 
werden. Ein Basketballkorb ist vorhanden, al-
lerdings scheint dieser aus Statusgründen nur 
den Sechstklässlem zur Verfügung zu stehen. 
Als mein Sohn nach Hause kommt, frage ich 
ihn nach dem Unterschied zwischen der Ori-
entierungsstufe und der Grundschule. Sein 
kurzer Kommentar: “In der Grundschule ha-
ben wir in der Pause gesp ielt, jetzt hängen wir 
rum.” “Schade” denke ich, “vor den Ferien 
berichtete er begeisterter von der Schule”. Wer 
nun meint, das Wohlgefühl der Schüler sei der 
schulischen Administration kein Anliegen, irrt.

Die mitgebrachte Hausordnung liegt zur el-
terlichen Kenntnisnahme als Beweis vor:. 
“Damit sich die Menschen in unserem Haus 
wohl fühlen und erfolgreich miteinander ar-
beiten können, sind Regeln notwendig, die 
von allen Beteiligten beachtet werden....” 
Um nicht missverstanden zu werden: Ich ge-
höre nicht zu den Vätern, die ihre Königs-
kinder vor allem behüten und bewahren wol-
len, was die Schule ihnen zu Recht oder zu 
Unrecht antut. Das Kind ist für mich nicht 
das Tüpfelchen auf dem i meiner Biographie 
und die Schule auch nicht die feindliche 
Macht, die ihre Krakenarme nach meinem 
Kind ausstreckt und ihm Regeln zumutet. Mir 
geht es nicht um eine Spaßschule, die nach 
infotainmenttechnischen Maximen ausge-
richtet ist und den Kindern den Emst vorent-
hält. Für mich ist klar, dass Schule funktio-
nieren und ihre Schülerinnen und Schüler sich 
an die Gegebenheiten anpassen müssen. Die 
Grenzen der Anpassungsfähigkeit sind be-
kanntermaßen bei unterschiedlichen Men-
schen verschieden. Wird die Grenze über-
schritten, lese ich in Unterrichtsentwürfen 
Sätze wie “Markus ist nicht in der Lage, still 
zu sitzen und dem Unterrichtsgeschehen 45 
Minuten zu folgen (dass der Videoladen, den 
sein Vater betreibt, hierzu beiträgt, ist zu ver-
muten).”
Dass solche Beschreibungen in hohem Maße 
töricht sind, ist nicht weiter auszuführen. Viel-
mehr möchte ich den Fokus auf einen blin-
den Fleck der Bildungsbürokratie richten, der 
mir nach unzähligen Besuchen in verschie-
densten Schulen immer wichtiger wird. Vor-
stellbar wäre auch eine Schülerbeschreibung 
nach folgendem Muster: “Die Gruppe der 
Jungen um Janosch ist nicht in der Lage, still 
zu sitzen und dem Unterrichtsgeschehen 45 
Minuten zu folgen. Ich vermute, dass dieses 
an den eingeschränkten Bewegungsmöglich-
keiten und -angeboten auf dem Pausenhof, an 
dem zu engen Unterrichtsraum und dem dar-
aus resultierenden Frontalunterricht liegt.” 
Sätze wie diese stießen vermutlich sauer auf 
und werden daher von Anwärterinnen vermie-
den. Statt die Chance zu sehen, die Schul-
wirklichkeit der Protagonisten unter einem 
anderen Blickwinkel zu betrachten und sich 
durch Veränderung Erleichterung in unter- 
richtlichen Zusammenhängen zu verschaffen, 
wird Bedrohliches gewittert.
Neben immer wieder herausgestellten Aus-
nahmen wird die Realität maroder Schulbau-
ten verschwiegen, in denen der Putz von den 
Wänden fällt und in denen Eimer aufgestellt 
werden, um das von der Decke tropfende

Wasser im Unterrichtsraum aufzufangen. 
Übersehen wird die Tristesse vieler Schulhö-
fe, die gleichzeitig als abendliche Parkplätze 
für die angrenzende Turnhalle konzipiert 
wurden. Nur selten wird die Situation thema-
tisiert, dass die meisten Schüler in zu großer 
Zahl in zu kleinen Räumen mit entsprechen-
den Einschränkungen didaktischer Möglich-
keiten ihren täglichen Unterrichtsverpflich-
tungen nachkommen. Nicht im Blick sind zu 
kleine Turnhallen, die durch Doppel- oder 
Dreifachbelegung den Kindern kaum Bewe-
gungsmöglichkeiten lassen. Statt dessen be-
stätigen sich die Kultusbehörden der Länder 
eine Vielzahl von Maßnahmen zur Verbesse-
rung der Schule. Für eine gute Schule sorgen 
die staatlich geregelte Lehreraus- und -fort-
bildung, die Lehrpläne und die Schulbücher. 
Dieses alles steht unter der Kontrolle der im-
mer weniger werdenden Beamten der Schul-
aufsicht. Nach Ansicht der Bildungsplaner 
wird Schulqualität auf hohem Niveau durch 
diese sogenannte Input-Steuerung gewährlei-
stet.
Dass diese Annahme nicht stimmt, ist späte-
stens seit Erscheinen der Tims-Studie (Third 
International Mathematics and Science Stu-
dy) und der Pisa-Studie (Programme for In-
ternational Student Assessment) bekannt. Der 
Blick in die bis dahin heiligen Tempelbezir-
ke schulischen Handelns lässt den Putz am 
Gebäude der Illusion deutscher Schulquali-
tät bröckeln. Als Konsequenz dringen jetzt 
Methoden wie Benchmarking und Total Qua-
lity Management, mit denen Volkswagen und 
die Deutsche Bank die Qualität ihrer Produkte 
zu sichern versuchen, in die Welt der Bildung 
vor. Leistung wird gemessen, verglichen und 
Reformpädagogen werden von den anstehen-
den Leistungsvergleichsstudien “kalt er-
wischt“. Schulprogramme werden in endlo-
sen Konferenzen erfunden, das Stundensoll 
der Lehrer erhöht, Internetanschlüsse und 
Computerräume gesponsert und Begriffe wie 
Qualitätssicherung sollen für höhere Güte-
klassen auf Seiten der Schülerprodukte sor-
gen. Nebenbei: Vielen entgeht, dass die von 
den Eltern, Lehrern, Bildungspolitikern, 
Hochschulprofessoren und Unternehmern 
formulierten Qualitätsanforderungen höchst 
unterschiedlich sind.
Mit ambivalenten Gefühlen schaue ich auf die 
neue Situation. Zugegeben - ohne Leistung 
funktioniert keine Schule, aber ich stelle mir 
die Frage, ob bei allem Aktionismus nicht 
übersehen wird, dass schulische Qualität nicht 
allein in Leistung aufgeht. Schulische Quali-
tät bedeutet auch, dass der Kosmos Schule
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seinen Schülerinnen und Schülern eine ent-
sprechende Wertschätzung entgegenbringt, 
die sich in ansprechenden und genügend gro-
ßen Räumen, Pausenhöfen, Turnhallen, An-
geboten außerhalb des Unterrichts etc. aus-
drückt. Schulische Qualität bedeutet nicht 
allein die Gewährleistung von möglichst we-
nig Stundenausfall. Schulische Qualität wird 
auch danach zu beurteilen sein, in welchen 
Räumen, unter welchen Bedingungen, von 
entsprechend fortgebildeten und nicht vom

Stundensoll überlasteten Lehrerinnen und 
Lehrern erteilter Unterricht stattfindet. Dass 
dieses nicht umsonst zu haben ist, leuchtet 
ein. Wird allerdings auf Investitionen verzich-
tet, schließen sich noch mehr Eltern der bür-
gerlichen Fluchtbewegung an, die die ver-
meintlich beste Bildung für den eigenen 
Nachwuchs an den Privatschulen einkaufen 
und die anderen zurücklassen.
Beim Fußball wird es auch angesichts mise-
rabler Spielfelder immer wieder Spieler ge-

ben, die nach entsprechend hartem und ent-
behrungsreichem Training Tore schießen. 
Allerdings ist klar, dass auf diesen Plätzen 
wesentlich weniger Tore fallen werden als in 
der Schalke-Arena. Und letztlich: Wer keine 
Tore schießt, wird absteigen und sein Leben 
in einer der unteren Ligen fristen müssen. 
Dort werden die ersten Schulen auch bald an-
kommen. Es sei denn ...

* vgl.: http://nibis.ni.schule.de/~beschule/

Dr. Kerstin Gäfgen-Track

Religionsunterricht -

was hat der Taufschein damit zu tun ?
Die Zulassungsbestimmungen zum Religionsunterricht gemäß dem Erlass “Organisatorische 
Regelungen für den Religionsunterricht und den Unterricht Werte und Normen”1

Ein Anruf eines Vaters zeigt es wieder deut-
lich: Es kommt in der Praxis immer wieder 
vor, dass Unsicherheit oder Unklarheit dar-
über bestehen, wer den konfessionellen Re-
ligionsunterricht besuchen darf, genauer: wer 
darüber entscheidet, ob dem Wunsch einer 
Schülerin oder eines Schülers, den Religions-
unterricht zu besuchen, statt gegeben wird. 
In diesem Fall hatte ein Schulleiter verfügt, 
dass nur Schüler und Schülerinnen, die ge-
tauft seien und der evangelischen Kirche an-
gehörten, den evangelischen Religionsunter-
richt der 7. Klasse besuchen dürften. Die in 
diesem konkrete Fall größere Zahl ungetauf- 
ter Schüler und Schülerinnen sei nicht zum 
Unterricht zugelassen -  wären sie zugelas-
sen, hätte die Gruppe aufgrund der hohen 
Schülerzahl geteilt werden müssen. Und dann 
hätten zwei weitere Stunden aus dem Kon-
tingent für den Religionsunterricht zur Ver-
fügung gestellt werden müssen und dies 
wollte der Schulleiter offensichtlich nicht. 
Unabhängig von der Frage, ob denn Deutsch-
unterricht wichtiger sei als Religionsunter-
richt, oder ob Wolfgang Huber, der Bischof 
von Berlin-Brandenburg recht hat, dass Re-
ligionsunterricht genauso wichtig wie Ma-
thematik sei,2 gibt es in Niedersachsen für 
die Frage der Zulassung zum Religionsun-
terricht eindeutige Bestimmungen im Erlass 
der Kultusministeriums.
Der konfessionelle Religionsunterricht wen-
det sich selbstverständlich primär an die 
Schülerinnen und Schüler der eigenen Kon-
fession, die grundsätzlich verpflichtet sind, 
am Religionsunterricht des eigenen Bekennt-
nisses teilzunehmen, es sei denn, es erfolgt 
eine schriftliche Abmeldung.

Bei konfessionslosen oder ungetauften Schü-
lerinnen und Schülern entscheidet “die Mehr-
heit der an der Schule tätigen Religionslehr-
kräfte der aufnehmenden Religionsgemein-
schaft nach Beratung in der zuständigen 
Fachkonferenz”3, ob die Teilnahme möglich 
ist. Die Praxis, dass die Schulleitung diese 
Entscheidung trifft oder treffen möchte, um 
schulorganisatorische Überlegungen einflie-
ßen zu lassen, ist deshalb nicht mit dem Er-
lass vereinbar. Dies gilt analog für den kon-
fessionell kooperativen Religionsunterricht. 
Hinzuweisen ist in diesem Zusammenhang 
darauf, dass nicht getaufte Kinder, so lange 
sie nicht religionsmündig sind, Mitglieder der 
evangelischen Kirche sind, sofern ihre Eltern 
der Kirche angehören.4 Ist nur ein Elternteil 
evangelisch, entscheidet der explizit erklär-
te Elternwille über eine mögliche Mitglied-
schaft in der evangelischen Kirche.
Es ist auch möglich, dass ein evangelischer 
Schüler den katholischen Religionsunterricht 
besucht oder umgekehrt. Dieser Schüler muss 
sich zunächst vom Religionsunterricht sei-
nes Bekenntnisses abmelden. Danach ent-
scheidet ebenfalls die Fachkonferenz, ob eine 
Teilnahme möglich ist. Dieses Verfahren gilt 
auch für den Besuch von Religionskursen in 
der gymnasialen Oberstufe, wo die Schüle-
rin oder der Schüler für die Erfüllung seiner 
Beleg- und Einbringungsverpflichtungen für 
Religion mindestens zur Hälfte Kurse des 
eigenen Bekenntnisses besuchen muss und 
dazu noch Kurse eines anderen Bekenntnis-
ses oder ein polyvalenter Kurs besucht wer-
den können.
Schließlich kann auch eine Schülerin oder 
ein Schüler einer anderen Religionsgemein-

schaft am konfessionellen bzw. konfessionell 
kooperativen Religionsunterricht teilnehmen, 
wenn es sich vom Religionsunterricht seiner 
eigenen Religionsgemeinschaft abgemeldet 
bzw. ein solcher Religionsunterricht nicht 
angeboten wird. Auch in diesem Fall ent-
scheidet die Fachkonferenz über die Zulas-
sung zum Religionsunterricht.
Die Chance gerade auch des konfessionel-
len Religionsunterrichtes liegt in seiner prin-
zipiellen Offenheit für alle Schülerinnen und 
Schüler. Der ökumenische und auch der in-
terreligiöse Dialog können so für die Schü-
lerinnen und Schüler existentiell erfahrbar 
werden. Nach den bisherigen Erfahrungen 
sind sich die Fachkonferenzen dieser Chan-
cen bewusst und bejahen in der Regel die 
Teilnahme von Schülerinnen und Schülern 
eines anderen Bekenntnisses, einer anderen 
Religion oder ohne Konfession. In dieser 
Offenheit liegt die Stärke der Einladung, ei-
nen konfessionell geprägten Religionsunter-
richt kennen zu lernen und in ihm mitzuar-
beiten.

Anmerkungen
1. Niedersächsisches Kultusministerium, 13. Januar 1998, 

Nds. SVB1. 1998, S.37-39
2. W. Huber, So wichtig wie Mathematik. Warum wir an 

öffentlichen Schulen einen Religionsunterricht brauchen. 
In: Zeitzeichen 10/2001, S.44-47

3. Erlass, 4.3
4. KGO § 8 (2): Ein ungetauftes religionsmündiges Kind, 

dessen Eltern Glieder der Kirchengemeinde sind, hat die 
Rechtsstellung eines Gliedes der Kirchengemeinde, es 
sei denn, daß die Erziehungsberechtigten erklären, das 
Kind solle nicht Mitglied der Kirchengemeinde sein. Das 
gleiche gilt, wenn nur ein Eltemteil Glied der Kirchen-
gemeinde ist, solange das Einverständnis über eine Er-
ziehung im evangelisch-lutherischen Bekenntnis besteh. 
Die Rechtsstellung eines Gliedes der Kirchengemeinde 
hat auch ein religionsmündiges ungetauftes Kind, solan-
ge es am kirchlichen Unterricht teilnimmt.
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Michael Künne

Kreuze en gros
Amt Neuhaus seit 10 Jahren wieder in der Hannoverschen Landeskirche

“Und das habt zum Zeichen”, so sprach 
einst der Engel zu den Hirten, um sie zum 
Stall von Bethlehem zu führen. Dorthin, wo 
alles anfing, in der Krippe und im Stall, um 
dann auf Golgatha zu enden. Es endete mit 
dem Kreuz und das Kreuz ward zum Zei-
chen, weil dort das geschah, was wichtiger 
war als Krippe und Stall: Versöhnung. Das 
Kreuz ward zum Zeichen dieses histori-
schen Aktes, zum Zeichen der Auferstehung 
und damit der Hoffnung.
Wohl nirgends, außer auf Friedhöfen, gibt 
es so viele Kreuze in einer Kirche wie in 
der evangelischen Kirche St. Mariä zu Trip-
kau im Landkreis Lüneburg. Zu finden ist 
sie einfach: Man fahre von Lüneburg ent-
weder über Lauenburg nach Boitzenburg 
und dann elbaufwärts bis Tripkau oder von 
Lüneburg nach Bleckede, dann mit der Fäh-
re über die Elbe nach Neuhaus und dann 
ebenfalls elbaufwärts bis Tripkau. Die Kir-
che gibt es dort seit 1618. So hat sie bereits 
eine lange Geschichte. 1757 ersetzte man 
sie durch einen schlichten Saalbau ohne 
Turm. 1864 wurde sie nach einem Entwurf 
des Hannoveraners C.W.Haase mit einem 
polygonalen Chor, einer Sakristei und ei-
nem aufwendigen Turm erweitert und der 
Innenraum im gotischen Stil umgestaltet. 
Erst 1996 konnte dann, nach der Öffnung 
der Mauer und dem Fall der Grenze, eine 
umfassende Renovierung vorgenommen 
werden. Der Fußboden wurde verändert und 
der Innenraum neu gestaltet. Es war eine 
Neugestaltung, die allerdings zu einer ra-
dikalen Änderung der Innenansicht führte. 
Der gotische Stil und die Form des Baus 
blieben zwar, aber die optischen Verände-
rungen erscheinen elementar. Der mit der 
Innenraumgestaltung beauftragte Haller 
Professor Ehrler formuliert es so: „Meine 
Idee überzieht alle raumbegrenzenden Flä-
chen mit einer regelmäßigen Struktur in 
schrägen Reihen zu einander versetzter lm 
xlm  großer Kreuze, sowohl aufrecht ste-
hend (vertikal/horizontal) als auch 45° ge-
kippt (sogenannte Andreaskreuze). Die 
Reihung der Kreuze verläuft in alle Rich-
tungen schräg. Diese Schräge hat keinen 
Bezug zur Architektur. Es ist, als streiche 
die Struktur der Kreuze ungebunden, un- 
angepasst durch den Raum. Die Kirche 
greift nur insofern in diesen Strom ein, als 
ihr Gerüst, das Skelett, das Fachwerk -  weiß 
wie die Wände -  von der Kreuzstruktur

ausgespart bleibt, so, als liege es über bzw. 
vor der Struktur. Es fragmentiert diese durch 
Überschneidung und macht so aus einem 
stereotypen Rasterein vielgestaltiges, räum-
liches Gebilde.”
Gerade in der geneigten Form des Kreuzes, 
also im Andreaskreuz, weist das Zeichen 
nun in eine zweifache Richtung: Es ist Er-
innerung an den Märtyrertod des Apostels 
Andreas und in seiner assoziierbaren Form 
des griechischen Buchstabens Chi wird es 
wiederum zum sprachlichen Symbol Chri-
sti. Christus und die, die ihm nachfolgen, 
werden so in eine schlüssige Form gefaßt. 
Und dieses Zeichen in der Fülle seiner mög-
lichen Bedeutungen durchweht gleichsam 
den ganzen Raum. Es ist vor diesem Raum 
da, es füllt und prägt ihn und bindet den 
Besucher derart ein , dass er sich auch nach 
dem Verlassen dieser Kirche dem Zeichen 
kaum entziehen kann.
Wer diese Kirche betritt, wird sozusagen 
Mitglied dieses Kreuzgeflechtes. Er kann 
kaum anders als aktiv mit ihm umzugehen. 
Der Blick nach vorn, der ja  wohl immer 
der erste ist, richtet sich auf Kreuze. Be-
tritt man die Kirche, so tritt man, ob man 
will oder nicht, das Kreuz mit Füßen. Aber 
dieses mit den Füßen getretene Kreuz gibt 
zugleich den Halt, den man braucht, denn 
es ist der Boden, auf dem man steht. Blickt 
der Besucher nach oben, so kann sein Blick 
wiederum nicht am Kreuz vorbei. Meidet 
man das eine Kreuz, so trifft der Blick das 
andere. Schaut der Besucher auf die Fen-
ster, so sieht er nicht eine Landschaft oder 
biblische Gestalten, die andernorts die Fen-
ster zieren, sondern Licht, vom Kreuz ge-
bremst, geformt, verändert. Blickt er zu-
rück, so hat er hinter sich das Kreuz als 
Ausgangspunkt, von dem er herkommt. 
Doch nicht immer erscheint das Kreuz in 
seiner ganzen, geschlossenen Gestalt. Oft 
bleiben nur Fragmente der ursprünglichen 
Form und deuten damit auf dreierlei.
Das Bild der einen Christenheit war wohl 
von Anfang an nicht das einer geschlosse-
nen Gestalt, sondern diese Christenheit war 
vielfältig in ihrer Ausformung, in ihrer Zu-
sammensetzung und in ihrer Gewichtung 
theologischer Akzente.
Die Gestalt des Christentums ist noch im-
mer konfessionell geprägt und damit parti- 
kularistisch.
Der Glaube der Christenheit erscheint in

den Ideologien der Gegenwart weltweit nur 
bruchstückhaft.
Von Kreuzen und damit von der Geschichte 
Jesu und derer, die ihm nachfolgten und 
nachfolgen umstellt, könnte einem, zumin-
dest theoretisch, Angst und Bange werden. 
Doch dieses Gefühl stellt sich nicht ein. Wohl 
auf Grund der Farben, die verwendet wur-
den. Leuchtendes Weiß der Wände und der 
Decken, warmes Ocker, leicht unterschied-
lich getönt, als Farbe der aufgemalten Kreu-
ze, warmes, abgedunkeltes Rot des Bodens 
mit eingebrannten hellen Kreuzen. Nie auf-
dringlich, aber doch prägend und den Blick 
bindend, gleichsam den Besucher einbin-
dend in eine Gemeinschaft, selbst dann, 
wenn die Kirche leer ist. 
Merkwürdigerweise verwirrt die Fülle der 
Kreuze nicht. Sie schafft vielmehr Atmo-
sphären der Stille und der Meditation. Und 
wo die Kreuze zum Fragen reizen, da wird 
der Blick zu Kanzel, Taufe und Altar ge-
führt, die noch geblieben sind, wie das 19. 
Jahrhundert sie gotisierend schuf. Dennoch 
fügen sie sich ins Ensemble.
Von diesem Ensemble sagt der Gestalter 
selbst: „Die frei fließende, aber eben teil-
weise zerstückelte Struktur stellt negativ das 
Abbild, das Gesicht der Kirche dar. Das all-
gemeine Objektive...bricht sich ins Subjek-
tive: in Ort, Zeit und Gestalt. Die wahrzu-
nehmende grafische Struktur hat raumauf- 
lösende, weitende Wirkung. Der Raum aber 
stellt sich dennoch zugleich plastisch und 
begrenzt dar durch Wand, Decke, Fußbo-
den, Fenster und Einbauten. So kommt ein 
vibrierendes Schwanken zustande zwischen 
Flächigkeit und Räumlichkeit, Festigkeit 
und Auflösung, Erdenschwere und Leich-
tigkeit.”
Die sorgfältige Ausführung aller notwen-
digen handwerklichen Einzelarbeiten bis 
hin zum neu gestalteten Gestühl helfen zu-
dem mit, die Atmosphäre von Ruhe und 
Konzentration, ja  Meditation und Gebet zu 
schaffen, die diese Kirche vor vielen ande-
ren auszeichnet und die verdeutlicht: Mit 
diesen Kreuzen kann man leben.
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Dietmar Peter

Virtuelle Kunstwerke
Ein kleiner Rundgang durch die Museen des Internet

Die Arbeit mit Bildern ist aufgrund des 
Mehrwertes der Kunstwerke, ihrer Eigenar-
tigkeit und ihrer Eigen-sinnigkeit für viele 
Religionslehrerinnen und- lehrer ein wich-
tiger Bestandteil des Unterrichts. Im Ver-
gleich zum überlieferten Text liegt im A n d e -
ren e in es B ildes  der besondere Reiz für die 
religionspädagogische Arbeit.

Aus: Les tres riches heures du Duc de Berry

ln den letzten Jahren wurden neben der strit-
tigen Frage des Bildeinsatzes im Religions-
unterricht Fragen einer angemessenen Bild-
didaktik in entsprechenden religionspädago-
gischen Veröffentlichungen breit diskutiert.1 
Auf welche Weise Lehrerinnen und Lehrer 
auf ihrer Suche nach geeigneten Bildmate-
rialien fündig werden, spielte dabei eine un-
tergeordnete Rolle.
Das Internet bietet seit geraumer Zeit ent-
sprechende Quellen. Viele Museen haben 
den Nutzen und die Notwendigkeit einer 
Webpräsenz erkannt und entwickeln sich 
zunehmend von einfachen “Broschü-
remuseen”, die sich im wesentlichen auf die 
Angaben über ihre Ausstellungen, den Aus-
stellungsort und die Öffnungszeiten be-
schränken, zu “Lernmuseen mit offenem 
Angebot”2. Damit werden die Museumsob-
jekte durch den Transfer in digitale Reprä-
sentationen als Informationsressource und

damit für die digitale Bildbearbei-
tung und den Unterrichtseinsatz 
verfügbar.
Beispielhaft soll an dieser Stelle auf 
das Web-Museum Paris (http:// 
www.ibiblio.org/wm/) hingewiesen 
werden. Rund 10 Mio. Dokumente 
hat Nicolas Pioch mit Unterstüt-
zung der BMW-Stiftung und eines 
internationalen Netzwerkes von 
Museen auf den Seiten inzwischen 
zusammengetragen. Der virtuelle 
Gang durch die Kunstgeschichte 
reicht vom mittelalterlichen Stun-
denbuch des Duc de Berry bis zur 
Moderne der zwanziger Jahre. Interessant sind 
auch die virtuellen Exponate japanischer 
Kunst. Geordnet in verschiedenen Rubriken 
erhalten die Nutzerinnen und Nutzer einen 
schnellen Überblick. Ein Glossar der einzel-
nen Kunstrichtungen und eine Liste der im 
Web-Museum vertretenen Künstlerinnen und 
Künstler erleichtern die Orientierung im An-
gebot.
Ein Highlight unter den Webpräsenzen stellt 
das Angebot der Petersburger Eremitage dar 
(http://www.hermitagemuseum.org). Der 
IBM-gesponserte Webauftritt wurde von der 
Vereinigung “Archive & Museum Infor- 
matics” als virtuelles Museum des Jahres 
2000 ausgezeichnet. Der Rundgang durch 
die virtuellen Räume findet auf höchstem 
technischen Niveau statt, die digital verfüg-
baren Kunstwerke setzen Maßstäbe, was die 
intemetangemessene Reproduktion angeht. 
Die eingesetzten Präsentationstechnologien 
lassen Möglichkeiten zukünftiger Webauf-
tritte erahnen.
Neu ist das Angebot des Bildungsservers

NRW (http://www.learn-line.nrw.de/angebo- 
te/karchiv/index.html). Unter der Überschrift 
“Kunst, Künstler und Epochen” steht ein stän-
dig wachsendes, mehrteiliges Archiv zu The-
menbereichen rund um die Kunst zur Verfü-
gung. Auf den Seiten findet man Links zu 
Künstlerinnen und Künstlern, Intemetange- 
bote zu Kunstepochen, zur Architektur und zu 
allgemeinen Kunstarchiven und Museen. 
Gleichzeitig bietet das Angebot Anregungen 
für den Unterricht.
Das Projekt “Bilder im Religionsunterricht" 
des Instituts für Religionspädagogik der 
Universität Leipzig kann inzwischen als Klas-
sikerbezeichnet werden (www.uni-leipzig.de/ 
ru). Die virtuelle Gemäldesammlung ist 
entsprechend der Themen der Lehrpläne für 
das Fach Religion geordnet. Ein Bildbearbei-
tungskurs und eine Einführung in das Druk- 
ken von Bildern stellen eine wichtige Hilfe 
dar, um die Bilder aus der virtuellen Welt des 
Internet in die reale Welt des Klassenzimmers 
zu überführen. Bildrechtliche Fragen sind 
dabei allerdings immer mit zu bedenken.

W e ite r e  b e s u c h e n s w e r te  A d r e s s e n 1
Übersichtskatalog virtueller Museen (weltweit) www.icom.org/vlmp/
Deutsche Museen im Web www.webmuseen.de
10 000 Bilder von rund 500 Künstlern www.paintingsdirect.com/
Australische Kunst www.theartgallery.com.au/
Nationale Museen Kenias www.museums.or.ke/
Virtual Museum of Canada www.virtualmuseum.ca
Museum Online Archive of California (MOAC) www.oac.cdlib.org/dynaweb/virtual/moac
Fine Arts Museum of San Francisco (FAMSF) www.thinker.org/
Die Uffizien in Florenz www.uffizi.firenze.it/welcomeE.html
Technisch-wissenschaftliches Museum Leonardo da Vinci www.museoscienza.org/english/leonardovirtuale/

Anmerkungen
1. Vgl.: z.B. Günter Lange: Zum Umgang mit Bildern im Religionsunterricht, http://www.uni-leipzig.de/ru
2. vgl.: Martin Villinger: Zur Virtualisierung von Museen . Angebots- und Organisationsformen, Diplomarbeit, Uni-

versität Konstanz 1999, http://www.ub.uni-konstanz.de/vl3/volltexte/1999/309/pdf/309_l.pdf
3. Zur weiteren Information: Tobias Gohlis: Digitale Meisterwerke. In: ct -  Magazin für Computer und Technik, 20/ 

2001, S. 94-101
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Nachrichten aus
Käßmann führt Horch 

als Stader Landessuperintendent ein
Stade (epd). Mit einem Gottesdienst hat die han-
noversche Landesbischöfin Margot Käßmann den 
neuen Landessuperintendenten des Sprengels Sta-
de, Manfred Horch, in sein Amt eingeführt. Seine 
bleibende Aufgabe sei die Erneuerung der Kirche 
und die Begegnung von Mensch zu Mensch, sag-
te Käßmann in der voll besetzten gotischen St.- 
Wilhadi-Kirche Stade. Horch rief in seiner ersten 
Predigt als Landessuperintendent zum gesell-
schaftlichen Engagement auf.
Die Kraft dazu komme aus dem Glauben, der zu 
Vertrauen und Gelassenheit verhelfe, betonte der 
53-jährige Theologe. Christen und Religionen 
hätten die Aufgabe, Frieden zu bringen und jedes 
noch so kleine Pflänzchen der Versöhnung zu he-
gen und zu pflegen. „Darum geht es: dass Chri-
stus in uns Gestalt gewinnt“, betonte Horch.
(epd Niedersachsen-Bremen/b2782/l 1.11.01)

Gabriel: Ohne Hektik 
über neue Schulstruktur beraten

(rb) Hannover. Ministerpräsident Gabriel hat sich 
gemeinsam mit Kultusministerin Jürgens-Pieper 
an die Vertretungen von Eltern, Schülern und 
Schulkollegien gewandt und dazu aufgefordert, 
nach dem umfassenden Gutachten zur Schulstruk-
turreform in eine offene Beratung einzutreten und 
den Mut aufzubringen, auch Neues zu denken. Die 
Ergebnisse des Gutachtens müssten ernst genom-
men werden, „auch wenn sie nicht in das eigene 
Weltbild passen“. Es sei deutlich geworden, dass 
die Bildungspotenziale der Kinder nicht genügend 
ausgeschöpft werden. „Das wollen wir uns nicht 
leisten“, schreiben die beiden SPD-Politiker. Für 
überflüssig halten sie allerdings ein „Beharren auf 
alten ideologischen Positionen und Standesinter-
essen“. Veränderungen in der Schulstruktur wer-
de es in jedem Fall geben; über sie werde in den 
nächsten Wochen „ohne Hektik“, sondern orien-
tiert an den Interessen der Kinder entschieden, ver-
sprachen Ministerpräsident und Kultusministerin. 
Unter Pressestelle@mk.niedersachsen.de können 
Interessierte der Landesregierung per e-mail ihre 
eigenen Vorschläge und Anregungen zum Thema 
zukommen lassen, (rb, 12.11.2001)

Kitagesetz geht direkt 
in die Ausschussberatung

(rb) Hannover. Die Landesregierung hat das (alte) 
Kindertagesstättengesetz unter Verzicht auf die 
erste Lesung im Landtag direkt in die Aus- 
schussberalung gegeben. Sie folgt damit dem 
Urteil des Staatsgerichtshofes zu dem Volksbe-
gehren, das die Fortgeltung des alten Kitageset-
zes erstritten hatte. Nachdem die Bückeburger 
Richter mit ihrer Entscheidung auch festgelegt 
hatten, dass das Urteil kostenneutral umgesetzt 
werden muss, rechnet das Land bei der Wieder-
inkraftsetzung des Regelwerkes weder für sei-
nen eigenen Etat noch für die Gemeindekassen 
mit Mehrkosten. Die Landesregierung verweist 
in der Begründung zu der Vorlage darauf, dass 
die freien Träger, aber auch die kommunalen Trä-
ger weiterhin eine längerfristige Regelung der 
Landesbeteiligung benötigen, damit auch künf-
tig in Kindertagesstätten investiert wird und eine 
Mindest-Qualitätsabsicherung erfolgt. Mit der 
Wiederinkraftsetzung des Kitagesetzes wird al-
lerdings gleichzeitig die gesetzlich geregelte

Schule, Staat und Kirche
Gruppengröße für Kindertagesstätten und Horte 
aufgehoben. Die Verordnung der Landesregie-
rung über die Mindestanforderungen an die Ki-
tas müsste ebenfalls erneut erlassen werden, (rb, 
13.11.2001)

Umfrage: Mehrheit der Deutschen 
für Religionsunterricht

Hannover (epd). Die große Mehrheit der Deut-
schen hält einer Umfrage zufolge den Religions-
unterricht an Schulen für unverzichtbar. Rund 85 
Prozent der Bundesbürger wollten, dass sich Schü-
ler mit Grundwerten und Sinn des Lebens beschäf-
tigen, heißt es in einer von der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD) in Hannover vorgestell-
ten EMNID-Umfrage. 56 Prozent fanden, „um in 
der Schule die Bedeutung von christlicher Religi-
on und Ethik richtig kennen zu lernen, braucht man 
den Religionsunterricht“.
Mehr als die Hälfte der Befragten (55 Prozent) 
votierten für eine evangelisch-katholische Koope-
ration an der Schule. Für die Einführung von isla-
mischem Religionsunterricht sprachen sich mit 48 
Prozent fast die Hälfte der Befragten aus. Die 
meisten Befragten äußerten sich positiv zu ihren 
Erfahrungen aus dem eigenen Religionsunterricht. 
65 Prozent erklärten, „im Religionsunterricht habe 
ich manches gelernt, was heute noch für mich 
wichtig ist“ und 61 Prozent erinnerten sich laut 
Umfrage: „In den Religionsunterricht bin ich gern 
gegangen.“ Für 16 Prozent war „Reli“ dagegen 
„vertane Zeit“.
In den alten Bundesländern halten 62 Prozent der 
Befragten -  darunter 36 Prozent Konfessionslose 
-  Religionsunterricht für notwendig. In den neu-
en Ländern liege dieser Anteil bei 33 Prozent, so 
die EKD. 38 Prozent äußerten Ablehnung. Dort 
habe sich der Religionsunterricht seit der Wende 
erst allmählich als ordentliches Lehrfach etabliert. 
Befragt wurden den Angaben zufolge im Auftrag 
der EKD im Oktober dieses Jahres 2.500 Bundes-
bürger ab 14 Jahren. Die Regelung in Branden-
burg, wo das Fach „Lebensgestaltung -  Ethik -  
Religionskunde“ (LER) Pflichtfach und Religions-
unterricht kein ordentliches Lehrfach ist, wird nur 
von 24 Prozent der Befragten akzeptiert. Mit 67 
Prozent sind fast drei Mal so viel der Ansicht, dass 
LER und Religionsunterricht gleichberechtigt auf 
dem Stundenplan stehen sollten. Obwohl in Bran-
denburg selbst mit einem Viertel nur eine Min-
derheit einer christlichen Kirche angehört, sind 
dort fast die Hälfte (49 Prozent) dieser Auffassung. 
Religionsunterricht solle zu Toleranz und Verstän-
digung beitragen, forderten nach der EMNID-Um-
frage 90 Prozent der Deutschen. Ferner müsse er 
christliche Werte vermitteln und den Schülern 
dabei helfen, eine eigene religiöse Identität zu 
entwickeln. 56 Prozent der Befragten waren da-
für, dass die Religionslehrer für die eigene Glau-
bensüberzeugung eintreten, 23 Prozent stimmten 
dem nicht zu.
In der Frage zur Einführung des Islamunterrichts 
gibt es ein klares Gefälle zwischen Ost- und West-
deutschen. Während in den alten Bundesländern 
mit 51 Prozent mehr als die Hälfte für dessen Ein-
führung plädieren, tun dies im Osten Deutschlands 
nur 35 Prozent. 39 Prozent sind klar dagegen. 
Abgesehen von Berlin liege der Anteil der Bevöl-
kerung islamischen Glaubens in den alten Län-
dern bei unter ein Prozent, erklärte die EKD. (epd 
Niedersachsen-Bremen/b2803/l 3.11.01)

Strukturreform-Gegner 
schließen Bildungsbündnis

(rb) Hannover. Während die Landesregierung aus 
der Wirtschaft -  vorzugsweise den Handwerks- 
sowie den Industrie- und Handelskammern -  
weitgehend Zustimmung dafür bekommt, dass sie 
mit der beabsichtigten Abschaffung der Orien-
tierungsstufe den „ersten Schritt in die richtige 
Richtung“ macht, sammeln sich die Gegner der 
Regierungslinie jetzt in einem „Niedersächsi-
schen Bildungsbündnis“. Mit Unterstützung von 
acht Erziehungswissenschaftlern wollen die 
GEW, der Grundschulverband, der Schulleitungs-
verband, der Verband für Sonderpädagogik, der 
Verband Bildung und Erziehung sowie die Initia-
tive „gemeinsam leben -gemeinsam lernen“ jetzt 
nachweisen, dass das DIPF-Gutachten zur Ak-
zeptanz der Orientierungsstufe nicht die Abschaf-
fung der OS empfiehlt, sondern eine pädagogi-
sche Weiterentwicklung dieser Schulform. Das 
Bündnis will sich erklärtermaßen daran machen, 
die Meinungsbildung innerhalb der SPD zu be-
einflussen und zu verdeutlichen, dass die Lan-
desregierung mit ihren Schulstrukturplänen so-
ziale Ungleichheit in der Bildung verstärkt und 
damit den Zielen sozialdemokratischer Politik wi-
derspricht. Das Bündnis verweist darauf, dass die 
OS von den Betroffenen mehrheitlich positiv 
bewertet wird und kein alternatives Modell auf 
eine ähnlich hohe Akzeptanz stößt. Es zieht dar-
aus den Schluss, dass es keinen politischen Hand-
lungszwang für strukturelle Veränderungen gibt, 
(rb, 21.11.01)

„Sterben, um dem seelischen Schmerz 
zu entkommen“

Hannover (epd). „Ich habe es einfach nicht mehr 
ausgehalten.“ Diesen Satz hört der hannoversche 
Psychotherapeut Kurt Brylla häufig, wenn er mit 
jugendlichen Patienten über die Gründe für ihren 
Suizidversuch spricht. Rund 1.000 Kinder und 
Jugendliche in Deutschland töten sich in jedem 
Jahr selbst, etwa 30.000 versuchen es, sagt der 
Kinder- und Jugendlichen-Psychoanalytiker. 
Aktuelle Anlässe für einen Selbsttötungsversuch 
sind schnell gefunden: Schulversagen, Krach im 
Elternhaus oder Liebeskummer. Doch auch die 
Schlagzeile „Aus Liebeskummer vom Hochhaus 
gestürzt“ sagt wenig über die tatsächlichen Ursa-
chen aus. Die haben fast immer mit einem gestör-
ten Selbstwertgefühl zu tun, mit Ängstlichkeit, 
Depressionen, Gehemmtheit oder Hilflosigkeit, 
erläutert der Therapeut des Winnicott-Instituts. Die 
Einrichtung für analytische Kinder- und Jugend- 
lichen-Psychotherapie gehört zur Evangelischen 
Fachhochschule Hannover.
Hinter jeder versuchten Selbsttötung steht laut 
Brylla eine lange Leidensgeschichte mit der tie-
fen Verzweiflung, dem Leben nicht gewachsen zu 
sein. „So wie ich bin, bin ich nicht richtig“, ist 
das Gefühl der Jugendlichen. Belastende Situa-
tionen werden überbewertet, die eigenen Möglich-
keiten unterschätzt: „In Lebenskrisen verengt sich 
die Wahrnehmung enorm“, sagt Brylla. Der Be-
troffene hat wie der Frosch in der Regentonne nur 
einen eingeschränkten Blick. Er sieht über sich 
die Gewitterwolke, aber nicht den blauen Him-
mel links und rechts davon.
Aus langjähriger Erfahrung weiß der Therapeut, 
dass 80 Prozent der Betroffenen es wieder pro-
bieren werden, wenn sie keine langfristige Unter-
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Stützung erhalten. Dabei haben sie selten den Tod 
als das brutale Ende des Lebens vor Augen: „Sie 
wollen dem seelischen Schmerz entkommen, der 
so viel stärker ist als der körperliche.“ Oberfläch-
lich betrachtet wirken diese Kinder apathisch oder 
provokativ, vielleicht auch aggressiv oder destruk-
tiv. Fast jeder Suizidversuch kündigt sich laut Bryl- 
la an. Darum müssten die Signale erkannt und 
ernst genommen werden.
In Hannover haben sich bereits Mitte der 80er Jah-
re acht Beratungsstellen aus der Region vernetzt, 
um gemeinsam vorbeugende und aufklärende Ar-
beit zu leisten -  damals ein bundesweit einmali-
ges Modell. Die „Arbeitsgemeinschaft Suizidprä-
vention“, deren Vorsitzender Kurt Brylla zurzeit 
ist, bietet Krisensprechstunden für akute Fälle an. 
Sie arbeitet mit hannoverschen Krankenhäusern 
zusammen und organisiert Fort- und Weiterbildun-
gen für Pädagogen, Krankenschwestern oder So-
zialarbeiter.
Diese Aufklärungsarbeit muss sein, denn der Sui-
zidverdacht ist immer noch ein Tabuthema. Viele 
haben große Hemmungen, einen anderen Men-
schen darauf anzusprechen. Doch genau darum 
geht es Brylla: sensibel und offen damit umzuge-
hen und dem Gefährdeten Hilfe anzubieten. Eine 
seiner jungen Patientinnen formulierte es später 
so: „Mir hat einfach nie jemand zugehört.“
Die Arbeitsgemeinschaft Suizidprävention in Han-
nover ist unter Telefon 0511/800 497-0 zu errei-
chen, die Telefonseelsorge unter der bundesein-
heitlichen kostenlosen Rufnummer 0800-1110 
111 oder 0800-111 0 222. (epd Niedersachsen- 
Bremen/b2865/22.11.01)

Studie: Kinder aus armen Familien 
stark benachteiligt

Hannover (epd). Kinder aus armen Familien sind 
laut einer Studie in ihrer gesamten Entwicklung 
oft benachteiligt. Nach der so genannten Risiko-
kinderstudie des Mannheimer Zentralinstituts für 
seelische Gesundheit sei ihr Intelligenzquotient oft 
geringer als bei Gleichaltrigen aus sozial privile-
gierten Familien, sagte Instituts-Mitarbeiter und 
Psychologe Manfred Laucht am Mittwoch vor 
Journalisten bei einer Fachtagung in Hannover. 
Die Studie beobachtet seit 15 Jahren 400 Famili-
en seit der Geburt der Kinder.
Im Vorschulalter fielen diese Kinder stärker durch 
aggressives und destruktives Verhalten auf, sagte 
Laucht. Etwa die Hälfte der Kinder aus benach-
teiligten Familien entwickele sich aber günstig. 
Eine wichtige Rolle für eine normale Entwicklung 
spiele die gute Beziehung zur Mutter oder zu ei-
ner anderen Bezugsperson.
Eine gestresste Mutter sei für die Kinder beson-
ders ungünstig. Um die Mütter zu entlasten, soll-
te der Staat für mehr Kindertagesstätten sorgen, 
forderte Antje Richter von der Landesvereinigung 
für Gesundheit Niedersachsen. Kinder, die schon 
im Krippenalter aus Armutsfamilien in solche Ein-
richtungen kämen, hätten deutlich bessere Ent-
wicklungschancen.
Kinder aus sozial benachteiligten Familien hätten 
ein bis zu fünffach höheres Krankheitsrisiko als 
andere Kinder, sagte der Psychoanalytiker Mi-
chael Kögler vom hannoverschen Winnicott-In- 
stitut. So seien die Zähne der Kinder im sozial 
schwachen Stadtteil Mittelfeld in Hannover vier-
mal schlechter als im eher wohlhabenden Klee-
feld. Auch der plötzliche Kindstod komme in ar-
men Familien häufiger vor.
Jedes fünfte Kind in Deutschland ist laut Kögler 
von Armut betroffen. Bundesweit seien dies drei 
Millionen Kinder. Wer in Niedersachsen weniger 
als 982 Mark zur Verfügung habe, gelte nach EU-

Richtlinien als arm. Das sind fünfzig Prozent des 
Durchschnittseinkommens. -  Die Landesvereini-
gung für Gesundheit und das zur Evangelischen 
Fachhochschule gehörende Winnicott-Institut für 
analytische Kinder- und Jugendlichen-Psychothe- 
rapie waren Veranstalter der bundesweiten Tagung 
„Armut und Gewalt“. (b2962/28.11.2001)

Verbände empört über Lehrerschelte
(eb) Hannover. Die Einlassungen von Kultusmini-
sterin Renate Jürgens-Pieper nach Bekanntwerden 
der verheerenden Ergebnisse der PISA-Studie für 
Deutschland sind bei den betroffenen Verbänden 
und der Landtagsopposition durchgängig als Leh-
rerschelte verstanden worden. Die Ministerin hat-
te eine Überprüfung der Unterrichtsqualität ange-
kündigt und den Lehrern vorgehalten, sie bildeten 
sich zu wenig fort und hielten an veralteten Lehr-
inhalten fest. „Wer die Mittel für die Lehrerfortbil-
dung um 50 Prozent reduziert, der muss sich nicht 
wundern, wenn Fortbildung nicht stattfindet“, sagte 
der stellvertretende Vorsitzende der CDU-Land- 
tagsfraktion, Bernd Busemann. Ähnlich argumen-
tiert der Verband der Realschullehrer und verlangt 
„genügend Lehrerinnen und Lehrer, damit Unter-
richt überhaupt stattfindet“. Jürgens-Pieper setzte 
die in Niedersachsen schon früher geübte Praxis 
fort, Lehrer als faul und nicht arbeitswillig zu be-
zeichnen, um damit „billigen Beifall von der Öf-
fentlichkeit“ zu bekommen. Nach Meinung des 
Verbandes Bildung und Erziehung zeugt es von 
„schlechter Unternehmenskultur, wenn das Mana-
gement von der Ursachenforschung seine Mitar-
beiter wegen mäßiger Betriebsergebnisse be-
schimpft“. Die VEB-Vorsitzende Gitta Franke-Zöll- 
mer warnt vor überhasteten Aktivitäten der Lan-
desregierung und biete ihre Mitarbeit in einer 
Enquete-Kommission zur Aufarbeitung der PISA-
Studie an. Der Schulhauptpersonalrat beim Kul-
tusministerium erinnert jetzt an die Worte von Mi-
nisterpräsident Sigmar Gabriel, der im Zusammen-
hang mit dem Diskurs zur Schulstruktur mit dem 
Satz „Mit Gänsen redet man nicht Uber Weihnach-
ten“ zitiert wird. Die Vertretung der Lehrerinnen 
und Lehrer bei der Landesregierung lehnt es ab, 
sich auf eine solche Diskussionsebene zu bege-
ben. Die Grünen-Fraktion hat angekündigt, sie 
werde eine Diskussion über Ergebnisse und Kon-
sequenzen aus der Untersuchung auf die Tages-
ordnung der nächsten Landtagssitzung setzen. 
(rb,05.12.01)

Landeselternrat: Förderstufe an allen 
weiterbildenden Schulen

(rb) Hannover. Der Landeselternrat hat sich in sei-
ner Stellungnahme zu den Schulstrukturplänen der 
Landesregierung dafür ausgesprochen, die Anbin-
dung der Jahrgangsstufen 5 und 6 an alle weiter-
führenden „nicht nur möglich, sondern obligato-
risch“ zu machen. Er verlangt zudem eine quanti-
tative und qualitative Umgestaltung der bisherigen 
Orientierungsstufe zu einer effektiven Förderstu-
fe, zu der auch die zusätzliche verpflichtende Qua-
lifizierung der Lehrkräfte dieser Jahrgangsstufen 
gehöre. „Eine bloße Um-Etikettierung werden wir 
nicht akzeptieren“, heißt es. Die Elternvertretung 
wendet sich auch gegen eine zwangsweise Koope-
ration von Haupt- und Realschule und verlangt statt 
dessen, dass Kooperationen zwischen allen Schul-
formen möglich werden -  auch zwischen Real-
schulen und Gymnasien -, und zwar ausschließ-
lich nach regionalen Gesichtspunkten. Ein Zusam-
menschluss von Real- und Hauptschule durch den 
Schulträger aus „praktischen Erwägungen“ wird 
abgelehnt, wenn dazu nicht das Einverständnis der 
Betroffenen und ein pädagogisches Konzept

kommt, bei dem die Belange aller Schülerinnen 
und Schüler besonders berücksichtigt sind, (rb, 
10. 12.01)

Bundesratsinitiative zur Lehrerbesoldung
(rb) Hannover. Niedersachsen wirdeine Bundes-
ratsinitiative zur Änderung des Bundesbesol-
dungsgesetzes über die Einstufung neuer Lehr-
ämter starten, die noch im Dezember im Bun-
desrat beschlossen werden soll. Betroffen sind 
von dieser Regelung neben Niedersachsen vor 
allem die neuen Länder. Deshalb werden Bran-
denburg, Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen 
und Sachsen-Anhalt der Initiative beitreten. In 
Niedersachsen geht es um Lehrkräfte im neu ge-
schaffenen Lehramt an Grund-, Haupt- und Re-
alschulen. Der Gesetzentwurf sieht für diese 
Lehrkräfte die Besoldungsgruppe A 12 als Ein-
gangsstufe vor. Für Lehrer dieser Laufbahn, die 
überwiegend im Sekundarbereich I unterrichten, 
soll eine Obergrenze von höchstens 40 Prozent 
der Planstellen der Besoldungsgruppe A 13 ge-
hoben werden. Im Hauptschulbereich und ent-
sprechenden Bildungsgängen dürfen es höchstens 
zehn Prozent der für diese Lehrer ausgewiese-
nen Planstellen sein. Dies entspricht in etwa dem 
derzeitigen Anteil der bundesgesetzlich in A 13 
eingestuften Realschullehrer, die im Sekundar-
bereich I tätig sind. Das Finanzministerium geht 
von Kostenneutralität und sogar von Einsparun-
gen gegenüber der geltenden Regelung aus. 
Zudem könnten die Kosten durch Nichtausschöp- 
fen der 40 Prozent-Quote gesteuert werden, heißt 
es. (rb, 11.12.01)

Nach PISA-Studie:
Kindergärten sehen “Revolution"

Bremen (epd). Die Bundesvereinigung Evangeli-
scher Tageseinrichtungen für Kinder sieht nach der 
PISA-Studie eine "Revolution“ auf den Vorschul- 
und Schulbereich zukommen. Allein mit Deutsch-
kursen im Kindergarten könnten die Defizite nicht 
beseitigt werden, sagte Bundesvorsitzende Ilse 
Wehrmann aus Bremen dem epd. Nötig seien 
grundlegende Strukturveränderungen. 
Kindergarten und Schule müssten angenähert wer-
den, forderte Wehrmann. Dies könne schon in der 
Ausbildung mit einem gemeinsamen pädagogi-
schen Grundstudium wie in Skandinavien und 
anderen europäischen Ländern erreicht werden. 
Nötig seien fließendere Übergänge beispielswei-
se bei den Einschulungsterminen. Kindergarten 
und Schule müssten über eine gemeinsame Ver-
waltung in einem System zusammengefasst wer-
den. “Die Trennung von Verwaltungszuständig-
keiten und Finanzressourcen fördert das System 
überhaupt nicht“, sagte Wehrmann.
Kritik übte die Vorsitzende auch an der Hoheit 
der Länder in Bildungsfragen. Problematisch sei 
es, wenn die Entwicklung der Kinder von der 
Finanzkraft der Länder und Kommunen abhän-
ge. Zeitgemäß seien einheitliche und aufeinan-
der aufbauende Lehrpläne für Kindergarten und 
Schule, die in der Zuständigkeit des Bundes lie-
gen sollten.
Mit Seminaren und Angeboten wie dem Online-
Familienhandbuch der Bundesregierung www. 
familienhandbuch.de könnte die Erziehungskom-
petenz der Eltern gestützt werden, schlug Wehr-
mann vor. Sie wünsche sich, dass sich regional, 
in den Ländern und bundesweit breite Bündnis-
se für Kinder bildeten, damit der „PISA-Schreck-
schuss“ nicht verpuffe. Das sei insbesondere für 
behinderte und sozial benachteiligte Kinder 
wichtig, (epd Niedersachsen-Bremen/b3144/ 
17.12.01)
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informatives

Buch- und Materialbesprechungen

S ig a  D ie p o ld  (H g .) :  D ie  F u n d g r u -
b e  f ü r  K la s s e n le h r e r . D a s  N a c h -
s c h la g e w e r k  fü r  j e d e n  T a g , Berlin:
Cornelsen Scriptor 1999, 231 S., §
€  19.95

Fundgruben sind nicht Gruben, in die man 
hineinfällt, sondern in denen man etwas fin-
det. Mit dieser Fundgrube fällt man auch 
nicht herein, sondern man findet etwas -  und 
zwar nicht irgend etwas, sondern auf gut 200 
Seiten in einem handlichen Format eine wah-
re Fülle von Ideen, Tipps, Anregungen, 
Übungen und Verfahren, die Lehrerinnen und 
Lehrern helfen können, ihrem Anspruch ge-
recht zu werden, neben der Vermittlung fach-
licher Inhalte auch die Sozialkompetenz ih-
rer Schülerinnen und Schüler zu fördern. 
Man merkt dem Buch an, dass die Heraus-
geberin Individualpsychologische Beraterin 
(DGIP) ist. denn der didaktische Ansatz al-
ler Anregungen geht von einem Prinzip der 
Gleichwertigkeit aus. der Schülerinnen und 
Schüler (sowie Eltern) als gleichwertige Ko-
operationspartner ernst nimmt und Erzie-
hung als Teil einer allgemeinen ßeziehungs- 
didaktik beschreibt.
Das Buch hat acht Kapitel. Im ersten, E in e  
K la sse  f in d e t  sich , geht es um den Entwick-
lungsprozess einer Klasse als Gruppe, in der 
sich alle Beteiligten wohl fühlen, unterstüt-
zen und gut arbeiten können. Das zweite 
Kapitel, A ls  K la sse n leh rer  In teg ra tio n sh il-
f e n  g e b en , verfasst von einem Klassenleh-
rerteam an einer Integrierten Gesamtschule, 
stellt sehr praxisnah und anschaulich Strate-
gien vor, wie gemeinsamer Unterricht von 
Mädchen und Jungen, von unterschiedlichen 
Menschen unterschiedlicher Kultur und Na-
tionalität, gelingen kann. Neben den “Neu-
en” im Allgemeinen sind dabei auch Behin-
derte und ausländische Schülerinnen und 
Schüler besonders im Blick. Das zu Grunde 
liegende Integrationskonzept beruft sich auf 
Hilbert Meyer: “Integration ist die Herstel-
lung einer neuen Ganzheit, in der das, was 
integriert wird, nicht verloren geht, sondern 
lebendig und vielfältig aufgehoben wird.”3 
Im Kapitel D a s L ernen  le rn b a r  m a c h en  -  
H ilfe  z u r  S e lb s th ilfe  finden sich Informatio-
nen über Lerntypen und Anregungen dazu, 
wie Schülerinnen und Schüler effektiver ler-
nen können, indem sie ihr Lernen besser or-
ganisieren. K onflik te  n ich t u n te r  d e n  Teppich  
kehren  und S tö ru n g e n  im  U n te rr ic h t enthal-
ten neben Informationen zum Konfliktbegriff 
und zum Verfahren der Mediation Vorschlä-
ge und Übungen zum angemessenen und 
konstruktiven Umgang mit Konflikten und 
Unterrichtsstörungen. Am Ende steht auch 
ein kleines Unterkapitel über Ordnungsmaß-
nahmen. die als Strafen im Gegensatz zu al-
len “pädagogischen” Maßnahmen nur das 
Ziel verfolgen können, Regelverletzungen zu

verhindern, nicht aber Verhaltensänderungen 
zu bewirken, d.h. zu einer dauerhaften Lö-
sung beizutragen. Es gehört zu den Vorzü-
gen des Buches. Ordnungsmaßnahmen nicht 
per se zu verteufeln, sondern sie in einen 
angemessenen Rahmen zu stellen, indem 
Vorschläge für einen pädagogisch sinnvol-
len Einsatz gemacht werden. Das sechste Ka-
pitel, L eben  u n d  L ernen  außerha lb  d e r  Sch u -
le  enthält ein vielfältiges Angebot an Tipps 
und Ideen, um Unternehmungen außerhalb 
der Schule zu einem positiven Erlebnis für 
Schülerinnen und Schüler und für die Lehr-
kräfte werden zu lassen. M it E ltern  arbe iten  
-  E lte rn  a rb e iten  m it macht schon im Titel 
deutlich, dass auch die Elternarbeit unter 
dem Vorzeichen der Gleichwertigkeit gese-
hen wird. Es geht in diesem Kapitel um die 
Gestaltung von Klassenelternabenden, um 
Tipps zur Vorbereitung und Gesprächsfüh-
rung bei Elternsprechtagen und um juristi-
sche und formale Grundlagen zur Elternar-
beit. Das achte und letzte Kapitel M ein e  
R o lle  a ls  K lassen lehrer  thematisiert nicht nur 
das Selbst- und Fremdbild, sondern hat auch 
die Teamarbeit mit den anderen Fachlehrern 
der Klasse sowie Verwaltungsaufgaben und 
Leistungsbeurteilung im Blick. Alles in al-
lem findet sich in diesem Buch einfach al-
les, was man sich bisher mühsam zusammen-
suchen musste.
Alle Kapitel sind übersichtlich und anspre-
chend gestaltet. Sie enthalten prägnante Ein-
führungstexte, die in Bezug auf die verar-
beitete Literatur auf dem neuesten Stand 
sind, gut strukturierte und mit Zeitvorgaben 
versehene Übungsanleitungen, kurze Litera-
turlisten, die zum vertiefenden Weiterlesen 
anregen, und zahlreiche, ganz praktische 
Tipps und Checklisten.
Schade nur, dass das Buch “Die Fundgrube 
für K la ssen leh rer” heißt. Das Buch gehört 
in die Hand jeder Lehrerin und jedes Leh-
rers, auch wenn er oder sie “nur” Fachlehre-
rin oder Fachlehrer ist.

B ä rb e l H usm ann

B
itte  r e s se  a m
istilorientier- |  
m biblischen 
a.M., Berlin, 
tork, Oxford 
2001. 200 S.,

Kennen Sie Alfred Adler? Nein? Dann ist 
dieses Buch eine Möglichkeit zum Kennen-
lernen -  und gleichzeitig auch nicht. Nach 
seiner 1996 veröffentlichten Promotion legt 
Matthias Günther nunmehr die überarbeite-
te Fassung seiner Habilitationsschrift, die im 
Sommersemester 2001 vom erziehungswis-
senschaftlichen Fachbereich der Universität

Hannover angenommen wurde, vor. Der 
Autor ist ein Liebhaber Alfred Adlers, so 
trägt auch dieses Buch mit dem Wort “Le-
bensstil” einen individualpsychologischen 
Grundbegriff im Titel. Adler (1870-1937) 
begründete in Abgrenzung zu Freud, dessen 
Schüler er zunächst war, eine eigene tiefen-
psychologische Schule, die Individualpsy-
chologie. Anders als die Bezeichnung ver-
muten ließe, geht es um eine Psychologie 
der Ganzheitlichkeit und Unteilbarkeit. “Le-
bensstil” -  das ist Alfred Adlers Bezeichnung 
für jemandes Stil, seinem oder ihrem Leben 
durch die Art und Weise eine Richtung zu 
geben, wie er oder sie seine/ihre Wirklich-
keit wahrnimmt und wie er/sie handelt, also 
mit tatkräftigen Schlussfolgerungen auf sein/ 
ihr Erleben reagiert. Günthers Arbeit ist im 
Grenzgebiet zwischen Individualpsycholo-
gie und Religionspädagogik angesiedelt. 
Dies ist erfreulich, da die Rezeption Adler- 
schen Gedankenguts, wie der Autor richtig 
schreibt, zu wünschen übrig lässt. Dabei hat 
Adler sich ausführlich mit pädagogischen 
Fragestellungen beschäftigt und stand, an-
ders als Freud, Religion und Religiosität vor-
urteilsfrei gegenüber.
Günther benennt das Ziel seiner Arbeit auf 
S. 18f. wie folgt: “Indem biblischer Unter-
richt vom ,Interesse am Mitmenschen' aus-
geht, stellt sich die Frage nicht, ob mit ei-
nem grundsätzlichen Bedürfnis nach Reli-
gion seitens der Schülerinnen und Schüler 
zu rechnen ist, sondern es eröffnet sich die 
Möglichkeit, auf der Grundlage intersubjek-
tiv nachvollziehbar erschlossener Wirklich-
keit ... religiöse Verarbeitung von Erfahrung 
als noch einmal weitere .Bausteine' wahr-
zunehmen. Biblischer Unterricht soll damit 
verstanden werden als lebensstilorientierte 
Bibelerschließung im Rahmen der lebens-
stilorientierten Wirklichkeitserschließung, 
kurz: als lebensstilo rien tierter b ib lischer U n-
terrich t."
Nachdem in Kap. 2 Grundzüge der Indivi-
dualpsychologie Alfred Alders vorgestellt 
werden, widmet sich der Autor in Kap. 3 
der sogenannten lebensstilorientierten Bi-
belerschließung. Methodisch geht er an-
hand von vier Beispielen (Das Ich in Rö-
mer 7, Die Verleugnung des Petrus, Die 
Heilung des Geraseners, Maria Magdalena 
am Grab Jesu) so vor, dass er in einem Drei-
schritt zunächst eine “Verständigung über 
die Textwirklichkeit”, dann eine “Verstän-
digung über die Lebenswirklichkeit” vor-
nimmt, um abschließend eine “Verständi-
gung zwischen Text und Lebenswirklich-
keit” zu präsentieren. Die Kapitel über die 
Textwirklichkeit folgen den in der Theolo-
gie üblichen Methoden, so werden histo-
risch kritische Ansätze ebenso referiert wie 
tiefenpsychologische Auslegungen, etwa 
die von Eugen Drewermann. Die Kapitel 
über die Lebenswirklichkeit dagegen lesen 
sich für eine Individualpsychologin wie
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eine Jonglage mit individualpsychologi-
scher Begrifflichkeit. Günther bezieht sich 
bei der Lebensstilanalyse biblischer Perso-
nen auf das individualpsychologische Stan-
dardwerk von Robert F. Antoch: “Von der 
Kommunikation zur Kooperation. Studien 
zur individualpsychologischen Theorie und 
Praxis”, erschienen in 1. Auflage 1981, hier 
besonders auf den Teil II (“Individualpsy-
chologische Beratung und Therapie”). Mit 
dieser Angabe ist bereits ein wesentlicher 
Missstand der von Günther vorgenomme-
nen Lebensstilanalysen biblischer Personen 
benannt: Paulus, Petrus, der Gerasener und 
Maria Magdalena sind keine Personen, die 
sich wegen ihres Leidens an neurotischen 
Störungen in Beratung oder Therapie be-
geben haben, schon gar nicht bei Matthias 
Günther. Im Gegensatz zu ihrer Rezeption 
bei Günther stehen die fünf Fragen zur Le-
bensstilanalyse bei Antoch (GüntherS. 91; 
Antoch S. 1 lOf.) in einem Kontext, der die 
Beziehungsherstellung zwischen Therapeut 
und Patient beschreibt. Diese Fragen die-
nen gerade nicht dazu, herrschaftliche Hy-
pothesen über den Lebensstil des Patien-
ten zu entwickeln, sondern sie dienen dazu, 
im Vorfeld der Formulierung einer Diagno-
se im Gespräch (!) mit dem Patienten des-
sen Lebensstil zu erarbeiten. Das Ziel die-
ser Erarbeitung ist die Wahrnehmung und 
Verständigung über das Lebensstiltypische 
am Problemlösungsverhalten dieses Patien-
ten. Gerade die Verständigung zwischen 
Therapeut und Patient ist wichtig, um für 
den nachfolgenden Therapieprozess eine 
gemeinsame Handlungsgrundlage zu ha-
ben. Die Art und Weise, wie Günther den 
Lebensstil biblischer Personen bestimmt, 
auch wenn dies nicht ohne Rückkoppelung 
mit dem Text geschieht, gleicht dagegen 
dem Überstülpen eines scheinbar verobjek- 
tivierten Lebensstils mit Hilfe individual-
psychologischer Begrifflichkeit. Selbst

wenn Paulus, Petrus, der Gerasener und 
Maria Magdalena neurotische Anteile in 
ihrer Persönlichkeit gehabt hätten oder ha-
ben, so kann die Rezensentin dem Autor 
darin nicht folgen, dass es keine Rolle spie-
le, ob der Mensch in der Bibel als Person 
oder als fiktive Figur zu deuten sei. Eben-
falls nicht nachvollziehbar ist, weshalb die 
literaturgeschichtliche Frage keine Bedeu-
tung haben solle (Günther S. 51). Gerade-
zu abenteuerlich lesen sich deshalb die von 
Günther formulierten “Hypothesen” zum 
Lebensstil dieser biblischen Personen. Zu 
Paulus: “Die übersteigerte Sorge um den 
eigenen Wert, das Minderwertigkeitsgefühl 
gegenüber dem Gesetz, ist Ursprung und 
Grundlage des Lebensstils des Ich, den Si-
cherung und kompensatorische Aufwertung 
der eigenen Person durch Aggression kenn-
zeichnen” (S. 67). Zu Petrus: “Die über-
steigerte Sorge um den eigenen Wert, das 
Minderwertigkeitsgefühl gegenüber der 
Weissagung Jesu vom allgemeinen Jünger-
versagen, ist Ursprung und Grundlage des 
Lebensstils des Petrus, den Sicherung und 
kompensatorische Aufwertung der eigenen 
Person durch Distanz kennzeichnen” (S. 
79). Zum Gerasener: “Der Lebensstil des 
Besessenen ist pessimistisch, d.h. von Ent-
mutigung geprägt, und konkretisiert sich in 
der Abwendung vom anderen, beginnend 
mit dem Bemühen, erhöhte Aufmerksam-
keit zu erlangen, über das Trachten nach 
Überlegenheit und Unterlegenheit anderer 
bis hin zum Streben nach völliger Distanz. 
-  Der Lebensstil des Geheilten ist optimi-
stisch, d.h. von Ermutigung geprägt, und 
konkretisiert sich in der Hinwendung zum 
anderen, in der Bewegung von der Kom-
munikation über die Partizipation und die 
Kontribution zur Kooperation” (S. 88f.). 
Oder zu Maria Magdalena: “Nach einer 
kurzen, die Dynamik ihres Lebensstils ein-
schränkenden Phase dient der Affekt der

Trauer Maria dazu, gradlinig die Überwin-
dung der durch den Tod Jesu entstandenen 
Mangellage anzustreben” (S. 104).
In Kap. 4 stellt Günther unter der Überschrift 
“Lebensstilorientierte Wirklichkeitserschlie-
ßung” ausführlich verschiedene Modelle zur 
Frühadoleszenz dar. Darin kommt er zu dem 
Schluss, die der Adlerschen Psychologie 
zugrundeliegenden anthropologischen 
Grundannahmen hätten sich auch im Blick 
auf die Schülerinnen und Schüler bewährt. 
In diesem Kapitel ist sowohl ein historischer 
Abriss zur individualpsychologischen Päd-
agogik als auch eine ausführliche Beschrei-
bung der pädagogischen Konzeption der 
Wiener individualpsychologischen Ver-
suchsschule enthalten. Oskar Spiel, der Lei-
ter dieser Schule, hat darüber in seinem Buch 
“Am Schaltbrett der Erziehung” aus dem 
Jahre 1947 berichtet. Es ist ein Verdienst 
Günthers, dieses schwer zugängliche Buch 
so ausführlich referiert zu haben.
Wer Lust hat, in individualpsychologische 
Fachsprache einzutauchen, wer Lust hat, 
nachzulesen wie schon in den 20er und 30er 
Jahren hervorragende individualpsycholo-
gisch-pädagogische Konzeptionen für das 
Leben und Lernen in der Schule ausgesehen 
haben, dem sei Günthers Buch empfohlen. 
Wer jedoch etwas lernen will über individu-
alpsychologische Lebensstilanalyse, der ist 
besser beraten, entsprechende Fachliteratur 
zu Rate zu ziehen. Ob der Religionspädago-
gik durch die Anwendung individualpsycho-
logischer Begrifflichkeit ein Dienst erwie-
sen wurde und ob sich Schülerinnen und 
Schüler durch diese Art des “biblischen Un-
terrichts” (der von Günther bewusst nicht 
“Religionsunterricht” genannt wird) ange-
regt fühlen, ihren Lebensstil mit dem der bi-
blischen Personen zu vergleichen oder gar 
eine “Lebensstilkorrektur” (S. 164) vorzu-
nehmen, das wagt die Rezensentin zu be-
zweifeln.

B ä rb e l H u sm a n n
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Veranstaltungen

TREFFPUNKTE

Treffpunkte sind Zweitagesveranstaltungen des RPI. Aus parallelen Ange-
boten des RPl-Kollegiums (Workshops) können sich die Teilnehmenden ein 
Programm zusammenstellen. Das jeweilige Thema wird durch einen Vortrag 
vertieft.
Die Themen, sofern sie noch nicht festliegen, werden im Loccumer Pelikan 
und im Internet veröffentlicht.

Treffpunkt Schule Frühjahr 2002
Für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen 

22 . b is  23 . M ä r z  2 0 0 2  
L e itu n g :  Dr. B e r n h a r d  D re s s ie r

ELEMENTARPÄDAGOGIK

Das Kreuz an der Wand... und sonst?
Raumgestaltung im evangelischen Kindergarten

4. b is  8. M ä r z  2 0 0 2
L e itu n g :  M a r tin  K ü se ll,  B ia n c a  D e g e n h a r d t  

Kolloquium Kindergarten
Tagung für Fachkräfte in Ausbildung, Fortbildung und Fachberatung 

18. b is  20 . M ä r z  2 0 0 2  
L e itu n g :  M a r tin  K ü se ll  

Es wir gesondert eingeladen.

Auf den Spuren von Jesus
24. b is  26 . A p r i l  2 0 0 2  
L e itu n g :  M a r tin  K ü se ll, N .N .

Einführung in die Religionspädagogik
13. b is  17. M a i 2 0 0 2
L e itu n g :  M a r tin  K ü se ll, B ia n c a  D e g e n h a r d t

Arbeitskreis Religionspädagogik Oldenburg
(geschlossener Teilnehmerkreis)

22. b is  23 . M a i 2 0 0 2  
B e g in n :  1 0 .0 0  U h r
L e iru n g : M a r tin  K ü se ll, ln g e b o rg  P oh l

SONDERSCHULE

Jesusgeschichten im Religionsunterricht NLI-Nr. 02.22.30
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, pädagogische 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die evangelischen Religionsunterricht an 
Sonderschulen und in Integrationsklassen erteilen.

30. M a i b is  1. J u n i 2 0 0 2  
L e itu n g :  N .N .

GRUNDSCHULE

Projektgruppe Lernwerkstatt
(geschlossener Teilnehmerkreis)

1. b is  2. M ä rz  200 1  
L e itu n g :  L en a  K ü h l

Ferienkurs: Biblische Geschichten und ihre 
Die Schöpfungsgeschichte
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und 
schule, Orientierungsstufe, Hauptschule oder Realschule evangelischen Re-
ligionsunterricht erteilen

25. b is  27. M ä r z  2 0 0 2
B e g in n : 1 0 .0 0  U h r
L e itu n g :  L e n a  K ühl, D ie tm a r  P e ter

Kursreihe: Kirche zum Anfassen
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, die im Primar-
bereich, vorrangig in der Grundschule, evangelischen Religionsunterricht 
erteilen. (Fester Teilnehmerkreis für die gesamte Kursreihe)

L e itu n g :  L e n a  K ühl, C h r is tia n e  K ü rsc h n er  
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer lernen Kirchen und sakrale Räume mit 
neuen Augen zu sehen und mit allen Sinnen wahrzunehmen. Sie bekommen 
didaktische und methodische Anregungen für Begegnungen mit alten und 
neuen Kirchen, mit einem modernen Gemeindezentrum und mit einem Klo-
ster. Inhaltliche Schwerpunkte sorgen für jeweils neue Akzentuierungen in-
nerhalb der Kursreihe.

Die Kursreihe umfasst vier Blöcke in einem Zeitraum von zwei Jahren. 
Kurs 3: NLI-Nr. 02.18.01

30 . A p r il,  b is  2. M a i 2 0 0 2  
O rt: St. J a c o b ish a u s  G o s la r

Projektgruppe Lernwerkstatt
(geschlossener Teilnehmerkreis)
24. b is  25 . M a i 20 0 1  
L e itu n g :  L en a  K uh!

Kursreihe: Religion unterrichten
Theologische und religionspädagogische Grundlagen
Für Lehrerinnen und Lehrer, die ohne religionspädagogische Ausbildung in 
der Grundschule evangelischen Religionsunterricht erteilen 
(Fester Teilnehmerkreis für die gesamte Kursfolge) 
ln dieser Kursfolge sollen exemplarisch an vier Themen theologische Erkennt-
nisse in allgemeinverständlicher Sprache bekannt und für die Religionspäd-
agogik fruchtbar gemacht werden, so dass die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer einige Grundlagen für den Religionsunterricht in der Grundschule erhal-
ten. Es werden keine Fachkenntnisse vorausgesetzt, erwünscht ist lediglich 
Interesse an theologischen und religionspädagogischen Fragestellungen. 
Geplant sind 4 Kursblöcke in einem Zeitraum von 2 Jahren.

L e itu n g : L e n a  K üh l 
R e fe ren t:  Dr. G e ra ld  K ru h ö ffe r  

Kurs 1: Gott rettet und bewahrt sein Volk -
Exodus als “Urdatum” des Glaubens NLI-Nr. 02.23.29

6. b is  8. J u n i 20 0 2

ORIENTIERUNGSSTUFE,
HAUPT- UND REALSCHULE

Projektgruppe Orientierungsstufe
Die zehn Gebote als Thema des Religionsunterrichts
(geschlossener Teilnehmerkreis)

4. M ä rz  2 0 0 2  
L e itu n g : D ie tm a r  P e ter

Surfen in die virtuelle Ver(w)irrung -
Religionsunterricht und Internet NLI-Nr. 02.10.29
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten an Orientierungs-
stufen, Hauptschulen oder Realschulen, die evangelischen Religionsunter-
richt erteilen oder erteilen möchten 

8. b is  9. M ä r z  2 0 0 2  
L e itu n g :  D ie tm a r  P e te r

Ferienkurs: Biblische Geschichten und ihre “Spielräume” -
Die Schöpfungsgeschichte NLI-Nr. 02.13.29
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten an Grundschu-
len, Orientierungsstufen, Hauptschulen oder Realschulen, die evangelischen 
Religionsunterricht erteilen oder erteilen möchten

25. b is  27 . M ä r z  2 0 0 2
L e itu n g : L e n a  K ühl, D ie tm a r  P eter

Medienbörse Sekundarbereich I NLI-Nr. 02.22.29
Für Lehrerinnen und Lehrer im Sekundarbereich I, die evangelischen Religi-
onsunterricht erteilen sowie für Pastorinnen und Pastoren, Diakoninnen und 
Diakone

30. M a i b is  1. J u n i 2 0 0 2  
L e itu n g : U lr ike  P a g e l-H o llen b a c h

S ig r id  G a b e l (M e d ie n ze n tr a le  H a n n o v e r )

Generation @ -  die Frage nach der Religion zwischen
Big Brother, Playstation und Madonna NLI-Nr. 02.25.30
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten an Orientierungs-
stufen, Haupt- und Realschulen, die evangelischen Religionsunterricht ertei-
len oder erteilen möchten

19. b is  21. J u n i 2 0 0 2  
L e itu n g :  D ie tm a r  P e te r

“Spielräume” -
NLI-Nr. 02.13.29

Katecheten, die in der Grund-
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Medienbörse Sekundarbereich II NLI-Nr. 02.11.30
Für Lehrerinnen und Lehrer im Sekundarbereich II, die evangelischen Reli-
gionsunterricht erteilen sowie für Pastorinnen und Pastoren, Diakoninnen 
und Diakone.

14. b is  16. M ä r z  2 0 0 2  
L e itu n g :  U lr ike  P a g e l-H o llen b a c h

S ig r id  G a b e l (M e d ie n ze n tr a le  H a n n o v e r )

Religion und Kunst
Der Beitrag des Faches Religion zu
Projekt- und fachübergreifendem Unterricht NLI-Nr. 02.13.30
Für Lehrerinnen und Lehrer, die in der gymnasialen Oberstufe evangelische 
Religion oder/und Kunst unterrichten.

25. b is  27. M ä rz  2 0 0 2  
L e itu n g :  B ä rb e l H u sm a n n

Leistung int Religionsunterricht NLI-Nr. 02.17.30
Für Leiterinnen und Leiter der Fachkonferenzen evangelische Religion an 
Fachgymnasien, Gymnasien oder Gesamtschulen 

25. b is  27 . A p r i l  2 0 0 2  
L e itu n g :  B ä rb e l H u sm a n n

Ökumenische Referendarstagung 
“Raum zum Glauben -
Eine Einführung in die Arbeitsweise der Kirchenpädagogik”
Für Referendare und Referendarinnen mit dem Fach ev. oder kath Religion 
an Berufsbildenden Schulen

2. b is  3 .M a i 2 0 0 2  
B eg in n : 10 .0 0  U h r
L e itu n g :  E v e ly n  Schneider, U lr ich  K a w a lle , C h r is tia n  S c h u lte

Die Vielfalt der Religionen -  den Glauben der anderen wahrnehmen 
Teil II: Das Judentum NLI-Nr. 02.19.29
Fortbildung für Lehrerinnen und Lehrer an BBS, die an Weiterbildungsmaß-
nahmen für RU als Drittfach teilgenommen haben 

6. b is  8. M a i 2 0 0 2
L e itu n g :  E v e ly n  Schneider , J o a ch im  K re te r

Religionsunterricht in der Kursstufe NLI-Nr. 02.23.30
Für Lehrerinnen und Lehrer, die evangelischen Religionsunterricht in der 
Sek. II an Gymnasien, Gesamtschulen und Fachgymnasien erteilen 

6. b is  8. Ju n i 20 0 2
L e itu n g :  G e rd -R ü d ig e r  K ore tzk i, S tu d ien d irek to r , F a c h b e ra ter  

R u d o l f  T am m eus, S tu d ien d irek to r , F a ch le ite r

Biografisches Lernen im Religionsunterricht -
Zur Notwendigkeit biografischer Selbstreflexion NLI-Nr. 02.24.02
Für Lehrerinnen und Lehrer, die an Gymnasien, Fachgymnasien oder Ge-
samtschulen evangelischen Religionsunterricht erteilen 

13. b is  15. J u n i 2 0 0 2  
L e itu n g :  B ä r b e l H u sm a n n
O rt: E u ro p ä isch e  H e im v o lk s h o c h s c h u le  B a d  B ev e n se n

SCHULFORM- UND 
BEREICHSÜBERGREIFENDE KURSE

Theologische Grundfragen: “Seht, welch ein Mensch!”
Das Kreuz Jesu und die Suche nach Humanität NLI-Nr. 02.09.29
Für evangelische Religionslehrerinnen und Religionslehrer und katecheti- 
sche Lehrkräfte aller Schulformen 

1. b is  2. M ä rz  2 0 0 2  
L e itu n g : Dt: G e ra ld  K ru h ö ffe r

Kreative Woche: Bildhauerei NLI-Nr. 02.25.29
Für Lehrer und Lehrerinnen aller Schulformen, die evangelischen Religi-
onsunterricht erteilen sowie für Pastorinnen und Pastoren, Diakoninnen und 
Diakone

19. b is  23. J u n i 2 0 0 2
L e itu n g : U lr ike  P a g e l-H o llen b a c h
P eter  L e c h e l t (B i ld h a u e r  u n d  S te in m e tz )

Materialkostenzuschuß: 15 ,-Euro.

Weiterbildung im Biblischen Rollenspiel/Bibliodrama 
in der Konfirmandenarbeit
Für Diakoninnen/Diakone, Pastorinnen/Pastoren und für ehrenamtlich in der 
Konfirmandenarbeit Tätige

G e sc h lo s se n e  T e iln e h m e rg ru p p e :
K urs  IV : 18. b is  20 . M ä r z  2 0 0 2  
K urs V: 6. b is  8. M a i 2 0 0 2

Konfirmandenarbeit im Kirchenkreis
Für alle Beauftragten für die Konfirmandenarbeit in den Kirchenkreisen und 
für die KU-Beraterinnen und Berater 

22. b is  25 . A p r i l  2 0 0 2
L e itu n g :  C a rs te n  M ork , U te  B e y e r -H e n n e b e r g e r

“Jetzt kannste was erleben!” -  Erlebnispädagogik in der Arbeit 
mit Jugendlichen im Konfirmandenalter
Für Diakoninnen/Diakone, Pastorinnen/Pastoren und für ehrenamtlich in der 
Konfirmandenarbeit Tätige 

27. b is  31 . M a i 2 0 0 2
L e itu n g :  C a rs te n  M o r k /R a lp h -R u p r e c h t B a r te ls

Religionspädagogisch-pastorale Weiterbildung
Für Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen /Diakone
Seit Juli 1999 bietet das RPI eine religionspädagogisch-pastorale Weiterbil-
dung zum Berater/ zur Beraterin in den Kirchenkreis für die Konfir-
mandenarbeit an.
Sie verbindet zwei Intentionen miteinander:
-  die Vertiefung religionspädagogischer Kenntnisse und
-  die Vermittlung supervisorischer Grundkompetenzen,
-  um die mit der Konfirmandenarbeit vor Ort befassten Haupt- und Ehren-

amtlichen beraten zu können
-  in konzeptionellen Fragen des KU
-  in methodisch-didaktischer Hinsicht
-  bei schwierigen Gruppenkonstellationen, Störungen oder seelsorgerlichen 

Begleitungen Jugendlicher
-  bei der Klärung der eigenen Rolle im Unterrichtsgeschehen.
Ziel ist es, durch qualifizierte Beratung vor Ort möglichst kreativ mit Neu-
orientierungen, Veränderungswünschen oder Problemen umgehen zu kön-
nen und damit die Freude an diesem (manchmal auch ungeliebten) Arbeits-
feld zu erhöhen. Möglichst jeder Kirchenkreis sollte nach dem Willen der 
Synode einen/eine Beauftragte/n für dieses Arbeitsfeld haben.
Die Weiterbildung untergliedert sich in insgesamt acht Kurse mit verschie-
denen thematischen Schwerpunktsetzungen. Sie beginnt nun im zweiten 
Durchgang im Juni 2002 und endet im Mai 2003.
Weitere Informationen im RPI erhältlich.

Weiterbildungskurs 2002
(geschlossener Teilnehmerkreis)

Teil 7  18. b is  21 . M ä r z  2 0 0 2
Teil 8  (A b sc h lu s s )  27 . b is  31 . M a i 2 0 0 2  
L e itu n g : U te  B e yer-H en n eb erg er , M ic h a e l A lb e

Weiterbildungskurs Durchgang IV: Neuer Kurs
Bewerbung bis zum 31.01.2002

K urs IV  Teil I  10. b is  14. J u n i 2 0 0 2  
L e itu n g : U te B e yer-H en n eb erg er , M ic h a e l A lb e

VIKARIATSKURSE

K urs 6 1 /3  P r e d ig e rs e m in a r  L o c c u m  
08. b is  1 2 .0 4 .0 2  
L e itu n g :  B e r n d  A b e s s e r

RELIGIONSPÄDAGOGISCHER OBERKURS

Religionspädagogischer Oberkurs für Diakoninnen und Diakone aus dem 
Bereich der Hannoverschen Landeskirche
4. b is  8. M ä r z  2 0 0 2
11. b is  15. M ä rz  2 0 0 2
18. b is  22 . M ä rz  2 0 0 2
25. b is  28 . M ä r z  2 0 0 2
L e itu n g :  E v e ly n  S c lin e id e r /B e r n d  A b e s s e r
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STUDIERENDENTAGUNGEN
B eg in n : 10 .0 0  U h r  
L e itu n g :  Dr. B e rn h a rd  D re ss ie r

Studierendentagung LBS
Für Studierende, die für das Lehramt an Berufsbildenden Schulen mit dem 
Fach ev. Religion studieren.

21 . b is  23 . M a i 2 0 0 2  
L e itu n g  : E ve lyn  S c h n e id e r

Studierendentagung Oldenburg und Osnabrück 
Fachdidaktisches Seminar für LBS

31. M a i b is  2. J u n i 2 0 0 2
L e itu n g :  E ve lyn  Schneider , Dr. T h o m a s  K lie

REGIONALE VERANSTALTUNGEN

KU-Kongress KK Celle
Für Pastorinnen und Pastoren/Diakoninnen und Diakone 

13. M ä r z  2 0 0 2
L e itu n g :  U te B e v e r -H e n n e b e r g e r  u n d  reg io n a le s  Team

KU-Kongress KK Soltau/Walsrode
Für Pastorinnen und Pastoren/Diakoninnen und Diakone

22. M a i 2 0 0 2
L e itu n g :  U te  B e y e r -H e n n e b e r g e r  u n d  reg io n a les  Team

Religionspädagogischer Tag des Sprengels Osnabrück
Für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen und haupt- und ehrenamtli-
che Mitarbeiterinnen in Kirchengemeinden 

5. J u n i 2 0 0 2
L e itu n g :  A s tr id  C u r t iu s /B e r n d  A b e s s e r  
O rt: St. M a r lin s -G e m e in d e  B r a m sc h e

Regionaler Treffpunkt Ostfricsland
Für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen und haupt- und ehrenamtli-
che Mitarbeiterinnen in Kirchengemeinden 

7. b is  8. M ä r z  2 0 0 2
L e itu n g :  G e rh a rd  W ittku g e l (A R O ), D e  G e ra ld  K ru h ö jfe r  (R P I)  
O rt: P o tsh a u sen

KONFERENZEN UND STUDIENTAGUNGEN

Symposium anläßlich des
75. Geburtstags von Hans-Bernhard Kaufmann
„Was bleibt vom Problemorientierten Religionsunterricht?“

7. M ä r z  20 0 2

Tagung der Fachberaterinnen und Fachberater
für den evangelischen und katholischen Religionsunterricht im Bereich 
der Bezirksregierung Hannover
Religion und Person -  Zum Rollenverständnis der Unterrichtenden

11. b is  13. M ä rz  2 0 0 2
L e itu n g :  Dr. G e ra ld  K ruhö jfer, L e n a  K üh l

Konferenz der Gesamtschulleiterinnen und Gesamtschulleiter
13. b is  15. M ä rz  2 0 0 2  
L e itu n g : B ä r b e l H u sm a n n

Konferenz der Fachseminarleiterinnen und Fachseminarleiter
Die “Religion der Väter” in der neueren alttestamentlichen Diskussion

NLI-Nr. 02.17.29
22. b is  24 . A p r i l  2 0 0 2
L e itu n g : L e n a  K ühl, D ie tm a r  P e te r

Tagung der Fachheraterinnen und Fachberater
für den evangelischen und katholischen Religionsunterricht im Bereich 
der Bezirksregierung Lüneburg 
Religion an außerschulischen Lernorten

13. b is  15. M a i 2 0 0 2
L e itu n g :  Dr. G e ra ld  K ruhö jfer, L en a  K ühl 
O rt: T a g u n g sstä tte  S tift B ö rs te l ( K re is  O sn a b rü c k )

Konferenz der Haupt- und Realsehulrektorinnen und -rektoren 
Gewaltige Zeiten -  Schülergewalt als Sehulproblem

23 . b is  24. M a i 2 0 0 2  
B e g in n : 1 0 .0 0  U hr  
L e itu n g :  D ie tm a r  P e ter

Fachtagung Schulaufsicht
Für Schulaufsichtsbeamte aus den Bezirksregierungen und aus dem Kultus-
ministerium

27. b is  28. M a i 2 0 0 2  
B eg in n : 1 0 .00  U h r  
L e itu n g :  Dt: B e rn h a rd  D re ss ie r

Konferenz der F'achleiterinnen und Fachleiter sowie Fachberaterinnen 
und Fachberater an Berufsbildenden Schulen

30. M a i 2 0 0 2  
B eg in n : 10 .0 0  U hr  
L e itu n g :  E v e ly n  S c h n e id e r

Expertentagung
3. b is  5. J u n i 200 2
L e itu n g :  Dr. B e rn h a rd  D re ss ie r

Aus dem Schnabel gefallen

In ihrem Buch „Die Erziehungskatastrophe” zeigt die Autorin Susanne Gaschke: Die Kin 
machen alles falsch, nicht einmal mehr schreien können sie richtig; die Erwachsenen sind 
nicht besser: Distanzlosigkeit, Oberflächlichkeit, Rücksichtslosigkeit bestimmen das Bild; allent-
halben Schmutz, Tomatensoße, Barbarei, und auf den Betten verräterische Flecken am Morgen nach der Horrorparty. 
Schuld sind naturgemäß einmal mehr die Achtundsechziger, die überhaupt gar kein Tabu mehr gelten lassen wollten und 
mit ihrem Projektunterricht alles verdorben haben ... Auffälligerweise kommt auch in dem ganzen Plädoyer für zupak- 
kende Erziehung kein einziges Mal der Gedanke vor, daß es Spaß macht, mit Kindern zusammen zu sein. Und was die 
Kinder betrifft: Tatsächlich kommt es in den besten Familien vor, daß mit Fingern gegessen, wie ein Teletubbie ge- 
quieckt, vernuschelt oder gar nicht gegrüßt und Unschönes auf dem Damast-Bettlaken hinterlassen wird. Da, wo ich 
herkomme, nennt man so was Leben.

M a ria m  Lau, A l le s  M u tti, M e r k u r  631  (1 1 /2 0 0 1 ), S. 1 0 3 8 /1 0 3 9
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